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Vorwort. 

Motto: 
' Was auch in deinem Innern vorgeht, 
ist Natur und Unschuld. 

Nathan der Weise. 

Der A.S.C.M. schließt mit dem laufenden Sommersemester 1906 
das zweite Jahrzehnt seines Bestehens ab und tritt somit aus dem eigent- 
lichen Jugendalter in das des gereifteren Mannes über. Er hat alle Krank- 
heiten, mit denen Kinder heimgesucht zu werden pflegen, siegreich 
überstanden und steht als blühender, kraftstrotzender Junge vor uns, 
als Stolz seiner Eltern und als Zierde im Staate der Schachrepublik. 
Wenn mir die ehrenvolle Aufgabe zugefallen ist, die Geschichte seines 
Werdeganges von seinem zehnten Lebensjahre an weiter zu verfolgen, 
all die liebende Fürsorge zu schildern, mit der das jugendliche Reis 
gepflegt wurde, all die Verdienste seiner Lehrer, Erzieher und treuen 
Ratgeber aufzuzählen und so das verdienstvolle Werk meines lieben 
Konphilisters Dr. Dreifuss bis in unsere Tage zu vervollständigen, so 
bin ich mir der Schwierigkeit dieser Arbeit wohl bewußt und möchte 
von vornherein ihren Riesenumfang auf das bescheidenste Maß be- 
schränken. Denn die Mitarbeiter an dem Erziehungswerke waren so- 
viele, daß es weit über den Rahmen der vorstehenden Blätter hinaus- 
reichen würde, wenn ich eine Detailgeschichte schreiben wollte. Ich 
beschränke mich vielmehr auf diejenigen Tatsachen, die auch für die 
weitere Öffentlichkeit, für welche diese Blätter bestimmt sind, von 
einigem Interesse und für die Entwickelung des Klubs von einschnei- 
dender Bedeutung sind. 

Jedes Verdienst trägt in "feich selbst seinen Lohn und die un- 
geschriebenen sind nicht immer die geringsten. Mit diesem Tröste 
mögen sich alle jene verdienten Mitglieder begnügen, die als Vorsitzende, 
Schriftführer, Kassenwarte oder sonst welche Tätigkeit ihre Kraft in den 
Dienst des Ganzen gestellt haben. Auch pindarische Lobgesänge auf 
diejenigen, die in den Turnieren als Sieger die Palme errangen, muß 
ich mir ersparen. Sie alle werden vergeblich diese Blätter überfliegen, 
um ihren Namen verewigt zu finden, und wenn sie dieselben um dessen 
willen zur Hand nehmen, so mögen sie meine Geschichte nicht weiter 
als bisher verfolgen, um sich eine herbe Enttäuschung zu ersparen. 
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Sie haben ihre Pflicht getreulich erfüllt wie Beamte im Staate und 
wenn ich die Macht hätte, würde ich ihnen den Lohn geben, den man 
jedem Verdienste gibt, einen Orden vom hl. Michael oder vom schwarzen 
Adler. Mehr kann ich für sie nicht tun. Da ich nämlich wie jeder 
Schriftsteller den eigenen Qeschmack auch dem Lesepublikum suppo- 
iiiere, möchte ich es nicht ermüden mit einer Aufzählung von mehr 
oder minder unbekannten Namen, die vielleicht gar nicht mehr dem 
Klubverbande angehören, so sehr ich mir dadurch auch meine Aufgabe 
erleichtem könnte. Eine Zusammenstellung der sämtlichen Semester- 
berichte würde mir ja hierfür genügen. Allein ich fürchte, es möchte 
hierbei den lieben Leser dasselbe Gefühl beschleichen, das mich bei 
der Lektüre einer Humoreske oder gar einer Schachhumoreske zu über- 
kommen pflegt. Wenn sie nicht vorzüglich ist — und das ist sie nie 
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— so ist bei mir die Wirkung der gewollten direkt entgegengesetzt, 
ich muß weinen. 

So habe ich nun glücklich meine Aufgabe auf ein höheres Niveau 
hinaufgeschraubt und mag sehen, wie ich damit fertig werde. Doch 
habe ich dabei immerhin einen freieren Standpunkt gewonnen, insofern 
ich nicht zum bloßen Chronisten geworden bin, der lediglich die nackten 
Tatsachen aufs gewissenhafteste registriert und auch das Unbedeutendste 
bis nerab zu den prodigia und portenta am Schachhimmel aufzählt, 
sondern ich darf mich auf den Standpunkt des kritischen Historikers 
stellen, der sich auch das Recht des Tadels wahrt, wo er ihn angebracht 
findet, der sich der objektiven Tatsache subjektiv urteilend gegenüber- 
stellt und somit auch sich selbst der Kritik aussetzt. Damit mag der 
folgende Abriß der Geschichte an Treue verlieren, aber er gewinnt 
dafür an Wärme und Lebendigkeit der Darstellung. Wie weit mir dies 
gelungen, mag der Leser selbst urteilen! 
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I. Unsere Toten. 

Tote laut und öffentlich zu beklagen ist nicht germanische Mannes- 
sitte, man trägt sie im Herzen. Aber unter Umständen kann schweigende 
Klage zur Pietätlosigkeit werden und dies ist der Fall, wo die Ver- 
pflichtung des Dankes gegen den hervorragenden Mann hinzukommt. 
Daher ist es eine Ehrenpflicht des Geschichtsschreibers, in erster Linie 
derjenigen Männer zu gedenken und die Erinnerung an sie auch bei 
den kommenden Generationen dauernd zu begründen, die uns der Tod 
im letzten Dezennium entrissen hat. Seit dem Ableben Zwanzigs stand 
der jugendliche Schachklub an der Totenbahre von Angehörigen in 
größerer Zahl und mit um so größerem Schmerze, als uns gerade die 
edelsten Zierden durch ein unerbittliches Geschick genommen wurden: 
Th. V. Heydebrand und der Lasa, Dr. Ad. Bayersdorfer, Dr. Max Lange, 
J. Juchly, Dr. J. Fenzl unter den Ehrenmitgliedern, Dr. P. Seuffert, 
K. Loebell und Dr. H. ^ ^^^^^ Namen bedeuten zum 

Dahegger, unter den größten Teile unersetz- 

alten Herren, J. Brunk liehe Verluste für das 

und J. Kunstmann unter Schachleben überhaupt 

den auswärtigen Ak- und für den A.S.C.M. 

tiven, F. Weiße und H. im besonderen. Daß 

Nisle unter den stän- der Klub sie zu den 

digen Gästen, Schwann Seinen zählen durfte, 

und Dr. Karstens unter war für ihn eine Ehre 

den korrespondieren- und er ehrt sich selbst, 

den Mitgliedern. Diese " wenn er diesen Toten 

hier ein besonderes Gedenkblatt der Erinnerung weiht. Für unseren 
unvergeßlichen Dr. P. Seuffert hat sich bereits in vorliegender Fest- 
schrift ein Biogr^tph gefunden, für die übrigen großen Verstorbenen 
werden sich hoffentlich bei späterer Gelegenheit Männer von berufener 
Feder aus unserer Mitte finden, um deren Bedeutung für den Klub 
eingehender zu würdigen, als es hier der Raum gestattet. Doch sei 
einstweilen der größten unter ihnen in wenigen Zeilen gedacht, soweit 
dies nicht schon anderwärtig geschehen ist! 

Seine Excellenz Thassilo von Heydebrand und der Lasa, der 
Schöpfer von Bilguers Handbuch, wurde zum Ehrenmitglied des Klubs 
ernannt im Wintersemester 1892/93, nicht bloß um seine hervorragende 
Bedeutung in der Schachliteratur zu würdigen, sondern auch das spezielle 
Interesse zu ehren, das er für die Entwickelung des A.S.C.M. an den 
Tag legte. Dieses bekundete er durch zahlreiche wertvolle Zu- 
wendungen an die Vereinsbibliothek, gelegentliche Winke und Beiträge 
für die akademischen Monatshefte und einen äußerst wertvollen Artikel 
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in der Festschrift des 10jährigen Stiftungsfestes: „Bemerkungen über 
das mittelalterliche Schach." 

Herr Konservator Dr. A Bayersdorfer wurde zum Ehrenmitgliede 
ernannt gelegentlich des VII. Stiftungsfestes 1893. Durch seine persön- 
liche Freundschaft mit Dr. Emden, dem damaligen Redakteur des 
Monatsheftes, war er regelmäßiger Gast in den Zusammenkünften des 
Klubs und im Cafe und gehörte gewissermaßen nicht der zeremoniellen 
Aristokratie der Ehrenmitgliedschaft, sondern dem intimeren Zirkel des 
Klubverbandes an. Manches krasse Füchslein aber, das in arger Un- 
kenntnis der Bedeutung seiner Persönlichkeit allzu vertraulich wurde, 
bekam seinen Sarkasmus zu fühlen, hinter dem er seine Gutmütigkeit 
zu verbergen liebte. Die akademischen Monatshefte in ihrem Problem- 
teile erfreuten sich seiner besonderen Protektion und ihm allein ver- 
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27. Aufgegeben. 





dankten sie, man darf es getrost sagen, ihren damaligen Ruf in der 
Schachwelt. Seine ausgewählten Schachaufgaben bilden für den Pro- 
blemfreund den wertvollsten Teil der Festschrift 18%. 

Herr J. Juchly, Ehrenmitglied seit Sommersemester 1892, ebenfalls 
durch persönliche Freundschaft mit Bayersdorfer, den alten Herrn und 
der Aktivitas während seines Münchner Aufenthaltes verbunden, hervor- 
ragend als Problemkomponist und vielleicht nach Bayersdorfer der 
größten einer der Gegenwart, hat seinen Namen mit dem des A.S.C.M. 
unsterblich gemacht, indem er seine besten Kompositionen in den 
akademischen Monatsheften veröffentlichte. 

Dr. Max Lange, Ehrenmitglied seit Sommersemester 1896, dem 
hervorragenden Gelehrten und Menschen, war es leider nicht lange 
mehr vergönnt, dem Klub anzugehören, aber selbst diese Zeit hat er 
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großes gewirkt. Aus der Festschrift 1896 ist bekannt sein Schlußwort 
ad Volumen explicandum, worin er die Beziehungen des Schachs zum 
akademischen Leben einer Untersuchung unterzieht. Seiner großartigen 
Munifizenz verdankte die Festschrift 1.896 ihre Herausgabe und Aus- 
stattung. 

Allen diesen bedeutenden Männern noch ein dauernderes Denkmal 
als diese wenigen Zeilen zu setzen ist eine Ehrenpflicht des A.S.C.M., 
welche zu erfüllen derselbe nicht verfehlen wird. 

Sit eis terra levis! 



IL Ein Gedenkblatt für die Stifter, Gönner und Hitarbeiter 

des Honatslieftes. 

Nach den Toten sei Ehre und Dank allen denen, welche durch 
Zuwendungen an den ^ ^ Hoizhansen. "^^^ Heydebrand und 

Klub seine finanziellen der Lasa und Dr. Max 

Nöten erleichtert und Lange vermachten tes- 

seine Bibliothek durch tamentarisch einen 

Geschenke bereichert großen Teil ihrer wert- 

haben. Auch hier vollen Bibliothek dem 

fühlen wir die schmerz- A.S.C.M. Auch Herr 

liehen Lücken, welche Schmidt-Blasewitz be- 

der Tod in die Reihen wies durch ein gleiches 

unserer Ehrenmitglie- Legat seine edle Qe- 

der gerissen hat.. Th. smnung und sem Wohl- 

wollen für den Klub. Herr P. Schellenberg, der Vollstrecker des letzten 
Willens des Verstorbenen, möge für diesen unseres bleibenden Dankes 
versichert sein. Herr Dr. A. Bayersdorfer, der getreue Mentor des 
Klubs, hat schon bei Lebzeiten zur Bereicherung der Bibliothek hervor- 
ragend beigetragen. Es gibt fast keine Nummer des akademischen Monats- 
heftes, worin nicht ein spezieller Dank an ihn für Zuwendungen aus- 
gesprochen wäre. Unser Dank gebührt auch den zahllosen Spendern 
von Geldbeiträgen, die alle aufzuzählen Legion wäre und in diesem 
Rahmen unmöglich ist. Mögen sie es nicht als Undank auffassen, wenn 
ich ihre Namen deshalb verschweige; edle Taten lieben ja ohnehin die 
Verborgenheit. Mit Namen sei nur unser Ehrenmitglied, Herr Kohtz 
genannt, der mit einer beträchtlichen Summe unter den edlen Spendern 
figuriert. Dank sei endlich allen Beitragspendern zur Herausgabe der 
Monatshefte, jenen vorzüglich, die nicht im engeren Verbände des 
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A.S.CM. standen und trotzdem durch wertvolle Publikationen in unseren 
Blättern ihrer Sympathie für diese eigenartige literarische Erscheinung 
Ausdruck geben wollten. 



III. Innere Klnbgeschichte. 

Wollte ich ein getreuer Chronist sein, so obläge mir nunmehr 
eine Schilderung aller festlichen Veranstaltungen, in denen der Klub an 
die weitere Öffentlichkeit hervortrat, Stiftungsfeste, Turniere, Matchs, 
Korrespondenzwettkämpfe und weiß der Himmel was noch alles. Allein 
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ich habe schon in meinem Vorwort betont, daß ich mich einer trockenen 
Aufzählung dieser Daten entbinde. Meine stilistische Fertigkeit ist 
nicht so weit gediehen, um mit unerschöpflich neuen Wendungen alte, 
immer wiederkehrende Geschichten zu erzählen, die in allen Nummern 
nicht nur der akademischen Monatshefte, sondern aller Schachzeitungen 
und Kongreßbücher des In- und Auslandes zu lesen sind. Es ist immer 
das alte Lied: man kam zusammen zum fröhlichen Feste, spielte gut 
oder schlecht Schach, unterhielt sich vortrefflich bis in den grauen Morgen 
usw. usw. Wer sich für alle diese Veranstaltungen interessiert, mag die 
Berichte in den akademischen Monatsheften oder sonstigen Schach- 
zeitungen nachlesen, oder auch nur einen, damit weiß er auch alle 
anderen. Warum eigentlich alle diese Berichte so monoton sind? 
Sind sie denn ein wirklich getreues Abbild der Festlichkeiten? Durch- 
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aus nicht. Diese muß man selbst mit erlebt haben, erzählen lassen sie 
sich nicht. Der eigentliche Reiz liegt in den Persönlichkeiten, in ihren 
Charakteren, in ihren die Öffentlichkeit nicht interessierenden intimen 
Beziehungen. Was da „geplaudert", „Erinnerungen ausgetauscht", 
„Anregungen gegeben" worden, entzieht sich der Möglichkeit einer 
Schilderung für den Chronisten und verweist ihn auf allgemeine Rede- 
wendungen, er müßte denn auf das Gebiet des Novellisten hinüber- 
greifen und Individualitäten schildern. Allein dann ist er eben nicht 
mehr Chronist und verläßt den Boden, auf den er stehen muß. So 
verbleibt mir nur noch die Aufgabe, einen historischen Gesamtüberblick 
über die innere Entwicklung des Klubs in großen Zügen zu entwerfen. 
Vom rein schachlichen Gesichtspunkt aus betrachtet hat der 
A.S.C.M. zweifellos seine in den ersten Jahren seines Bestehens er- 
oberte Stellung nicht zu behaupten vermocht. Die etwas nach abwärts 
gerichtete Bewegung reicht jedoch schon in das erste Dezennium seines 
Bestehens zurück und wurde nur durch einen vorübergehenden Auf- 
schwung um die Zeit ^ ^^^^^ tat der Aktiven auch 
des 10 jährigen Stif- starke Spieler sind, 
tungsfestes vorüber- findet sich eben, der 
gehend unterbrochen, Natur der Umstände 
besonders durch die entsprechend, in einem 
machtvoll zusammen- akademischen Schach- 
wirkenden Persönlich- verbände nur selten, 
keiten Dr. Seufferts Nur sporadisch finden 
und Dr. Emdens. Ein wir Spieler von be- 
so glücklicher Zufall, trächtlicher Stärke wie 

Mat in 3 Zügen. 

daß die große Majori- Magner, Ruck, Strassl, 

Dyckhoff, Stang, Munk, Starflinger, Grossmann, Bruski, von Krobshofer 
in den übrigen Kranz als mehr oder weniger leuchtende Perlen eingestreut. 
Diesen Herrn oblag es daher allein im Bunde mit den alten, bewährten 
Veteranen der früheren Zeit, wie Eckart, Dr. Goering, Dr. Seger, die 
Bedeutung des A.S.C.M. bei Turnieren gelegentlich zu vertreten. Da- 
gegen hat das Problem stets würdige Jünger gehabt und Namen wie 
Magner, von Krobshofer, Stang, Bruski haben einen guten Klang. 

Auch unser korrespondierendes Mitglied Herr Gymnasiallehrer 
G. Ernst entwickelt eine außerordentliche Fruchtbarkeit auf dem Gebiete 
der Schachpoesie. In neuerer Zeit scheint wieder eine aufwärts ge- 
richtete Bewegung eingesetzt zu haben, von der man nur wünschen 
kann, daß sie nachhaltig sein möge. Dies geschah insbesondere durch 
wertvollen Zuwachs an neuen Mitgliedern in allen Sparten der viel- 
gestaltigen Mitgliederhierarchie. So trat der neuaufgehende und bereits 
hellleuchtende Stern am Schachhimmel, der als Komponist und starker 
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Spieler gleich hervorragende Herr F. Köhnlein, z. Z. Assistent an der 
Realschule Neuburg a. D. als korrespondierendes Mitglied in ein näheres 
Verhältnis zum A.S.C.M. Herr J. Salminger, Frhr. v. Holzhausen und 
Herr Rechtsanwalt Max Weiss in Bamberg stellten ebenfalls ihre längst 
erprobte Kunst in den Dienst des A.S.C.M. Durch die Philistrierung 
des Herrn Rechtsanwalts Krieger, Kaiserslautern, dem unter dem Namen 
Orlimont rühmlichst bekannten Verfasser prächtiger Stücke, hat der 
Kranz der Problemdichter einen leuchtenden Brillanten eingesetzt er- 
halten. Neben ihm strahlt der als Dichter von Problemen gleich hervor- 
ragende und als starker Spieler erprobte, jetzt ebenfalls philistrierte 
Herr Hauptmann A. Steif. Und daß gar noch Meister, aktivtätige, in 
der ersten Qlanzentfaltung stehende Meister, wie O. Bernstein und John 
dem A.S.C.M. als korrespondierende Mitglieder, oder wie R. Spielmann 
als ständiger Gast in den Klubverband eingetreten sind, kann diesem 
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nur zur Förderung und Nacheiferung dienen. Fast möchte man mit 
Hütten ausrufen: „Welche Lust, in solchem Kreise zu leben !** 

Während auf diese Weise der Bestand der alten Herrn, korre- 
spondierenden Mitglieder und ständigen Gästen illustre Namen zur 
Bereicherung erhielt, gewann die Rubrik der Ehrenmitglieder im zweiten 
Dezennium einen einzigen Zuwachs in dem Duumvirat der Herren 
J. Kohtz und K. Kockelkorn, die infolge der reichen Ernte, welche der 
Tod in dieser Reihe gehalten, als einzige lebende Repräsentanten dieser 
höchsten erreichbaren Würde im Verzeichnis des A.S.C.M. figurieren 
seit Sommersemester 1897. Von ihnen gilt das klassische Wort, das der 
Chronist des ersten Jahrzehnts über Bayersdorfer schrieb: „Die höchste 
Ehre, die der Klub verleihen konnte, war gewiß bescheiden genug." 
Herrn Kohtz verdankt der Klub die wertvollsten Beiträge zum aka- 
demischen Monatshefte sowohl an Problemen, als auch problem- 
kritischen Aufsätzen. Die Anfänge seines epochemachenden Werkes 
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„Das indische Problem" waren bereits in den akademischen Monats- 
heften erschienen und sollten darin bis zum Abschlüsse fortgesetzt 
werden, als das Monatsheft plötzlich sein Erscheinen einstellte. Auch 
die großartige Munifizenz des Herrn Kohtz konnte dessen Fortbestehen 
nicht retten, die Macht der Verhältnisse und der damaligen Zusammen- 
setzung des Klubs war stärker. Daß Herr Kohtz trotz dieser jähen 
Unterbrechung seiner Publikationen dem Klub seine Gönnerschaft nicht 
entzog, zeugt von seinem selbstlosen Sinne, der den A.S.C.M. zu be- 
sonderem Danke verpflichtet. Möge Herr Kohtz in der Wieder- 
begründung des akademischen Monatsheftes einen schwachen Anfang 
zur Abtragung der Ehrenschuld erblicken, die auf dem Klub lastet! 
Damit wäre der rein schachhistorische Teil einer Vereinsgeschichte er- 
ledigt. Denn was soll ich nach solchen Größen von den minores gentes 
sagen ? Sie haben in ihrer bescheidenen Weise und mit ihren schwachen 
Kräften ihr Redliches beigetragen, Schach gelernt und gespielt, so gut oder 
schlecht es eben ging. Dem Chronisten bieten sie keinen Stoff. Doch wäre 
es ungerecht, wollte ich ^ Großmann. blemkomponist sein, 

nicht wenigstens eines aber doch in seiner 

erwähnen, das vielleicht Weise zum Gedeihen 

gar nicht so gering ist, des Ganzen Ersprieß- 

als es scheinen möchte. liches wirken. Damit 

Ihnen verdankt der Klub komme ich auf den 

nichts mehr und nichts zweiten Teil meiner 

weniger als seine Exi- inneren Vereinsge- 

stenz. Es kann nicht schichte, den ich den 

jeder ein hervorragen- gesellschaftlichen 

!i c • 1 j ^ Mat ir 4 Zügen. ^ 

der Spieler und Pro- nennen konnte und der 

mir Anlaß gibt zu einigen Bemerkungen über das Wesen eines aka- 
demischen Schachvereins überhaupt. 

In dem einleitenden Artikel der Berliner akademischen Schach- 
blätter vom Jahre 1901, der betitelt ist: „An unsere Leser" beklagt sich 
der Herausgeber, daß die akademischen Schachvereine eigentlich wenig 
leisten und ihrer hohen Aufgabe der Förderung des Schachspiels keines- 
wegs gerecht würden. Fast kein Meister habe seine Kunst im Kampfe 
mit Kommilitonen entwickelt, ja die Meister hätten sogar die Kreise 
ihrer Studiengenossen verlassen müssen, um sich zur Schachmeister- 
schaft oder auch nur zum Range von starken Spielern heranzubilden. 
Wenn dieser Vorwurf für einen akademischen Verein zutrifft, so mag er 
nur schleunigst seine Bude schließen oder man sollte ihn vielmehr 
polizeilich verbieten, er hätte keine Existenzberechtigung. Allein mir 
scheint, daß der Herausgeber jener Blätter das Wesen der akademischen 
Schachvereine gründlich verkennt und ihnen Ziele supputiert, die sie 
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nicht haben können und wollen. Daß Meister ihre Reife nicht in einem 
akademischen Schachklub erhalten haben, ist Tatsache, doch trifft dies 
auch für jeden anderen Schachklub zu, das hat mit dem Begriff 
„akademisch" nichts zu tun. Daß aber akademische Klubs auch „starke 
Spieler" heranbilden können, beweist die Erfahrung, gegen die sich 
nur eine vorgefaßte Meinung verschließen kann. Die wirkliche Auf- 
gabe eines „akademischen" Schachklubs ist eine viel weitere als die 
bloße Pflege des Schachspiels. Dieses selbst ist nur ein Bindemittel 
für idealer denkende Studierende, die sich von dem Anachronismus 
der Mensur- und Trinksport treibenden Verbindungen fernhalten oder 
ihn nicht ausschließlich kultivieren, sondern ihre Kampflust mit den 
Waffen des Geistes befriedigen wollen. Im Schachklub finden sie einen 
ihrem jugendlichen Freundschaftstriebe besser entsprechenden Nähr- 
boden, da die gemeinsame Liebe zum königlichen Spiele von vorn- 
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herein die Gewähr eines engeren Zusammenschlusses bietet. Gerade 
die Pflege persönlicher Freundschaft hat der A.S.C.M. im zweiten Jahr- 
zehnt, noch mehr vielleicht als im ersten, sich angelegen sein lassen 
und diese Aufgabe voll und ganz erfüllt. Freundschaften werden durch 
Schachspiel allein so wenig wie durch Kneipen gefördert, sondern im 
intimen, nicht offiziellen Verkehr, in gemeinschaftlichen Spaziergängen, 
Ausflügen u. dergl. Da finden sich neben dem Schach manche andere 
gemeinsame Neigungen, sei es zur Philosophie, zu irgend einer Spezial- 
wissenschaft oder Kunst. Der reine Schachmensch ist ebenso einseitig 
wie jeder Spezialist eines anderen Berufes, vielleicht noch um ein 
gutes Stück einseitiger. Man hat über den ethischen Wert des Schach- 
spiels schon viel geschrieben und ihm einen eminent erzieherischen 
Wert beimessen wollen. Ich möchte dies erheblich einschränken. Durch 
nichts wird vielleicht ein verzehrender Ehrgeiz und eine krankhafte 
Selbstüberhebung mehr groß gezogen als durch das Schach. Gerade 
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gegen diese Gefahren bildet ein akademischer Verein mit seinem intimen 
Freundschaftskultus ein wertvolles Korrektiv. 

Eine weitere unleugbare Tatsache ist, daß das Schachspiel infolge 
seiner ablenkenden, den ganzen Qeist intensiv beanspruchenden Wirkung 
nur allzuleicht eine Gefahr wird, darüber die eigentliche Aufgabe eines 
civis academikus, das Studium, zu vernachlässigen. Auch hiegegen 
bildet der akademische Freundschaftskultus ein wirksames Gegenmittel. 

So vereinigt also ein akademischer Schachverein zwei sich gegen- 
seitig ausgleichende Ziele: Schachspiel und Freundschaft. Inwiefern 
beides zusammen im A.S.C.M. gepflegt wurde, entzieht sich einer Ge- 
schichtsschreibung, die sich nicht ins Detail verlieren will. Soviel aber 
läßt sich sagen, daß die Vereinigung dieser beiden Ziele dem A.S.C.M. 
seine zähe Lebenskraft verleiht, die ihn alle Schwankungen und Krisen 
siegreich überdauern läßt. Gerade in den Zeiten, in denen der Klub 
in schachlicher Beziehung nach außen am wenigsten hervortrat, wo sein 
Mitgliederstand an Aktiven auf eine minimale Zahl herabgesunken war, 
kann das persönliche s. Magner. waren, allein seine 

Element der Freund- Existenz bewahrt hat. 

Schaft am meisten zum An diesem Verdienste 

Ausdruck. Das mag gebührt den minores 

auch der Grund sein, gentes, wie ich sie oben 

warum der A.S.C.M. genannt habe, ein er- 

von all den akademi- klecklicher Anteil und 

sehen Schachvereinen, diese Anerkennung 

die ehemals zu einem durfte ihnen der ge- 

Kartellverbande zu- wissenhafte Chronist 

, , Mat in 3 Zügen. . ^ ^ 

sammengeschlossen nicht versagen. 

Eine Geschichte des letzten Dezenniums würde mit Recht unvoll- 
ständig genannt werden, wenn ich nicht einen besonderen Abschnitt über das 
besonders verdienstvolle Wirken zweier — soll ich sagen Antipoden? 
— anfügen würde. Es sind dies unser unvergeßlicher A. H. Privat- 
dozent Dr. R. Emden, mit dessen Namen die Entwicklungsgeschichte 
des Klubs unlösbar verbunden bleibt, und der ebenso unermüdliche 
A. H. Landgerichtssekretär A. Zottmayr — ich habe diese Epitheta hin- 
zugefügt, um die Namen weiter von einander abrücken zu können! 

Herr Dr. Emden, der langjährige Redakteur der akademischen 
Monatshefte, der eigentliche spiritus rector des Klubs, der Veranstalter 
des denkwürdigen 10. Stiftungsfestes und seiner einzig dastehenden 
Festschrift, die festeste Säule des Klubs hat sich vom Schachleben voll- 
ständig zurückgezogen und weiht seine ganze Kraft nur noch der 
Wissenschaft. So groß auch für diese letztere der Gewinn ist, ich möchte 
ihn beinahe bedauern, weil er auf Kosten des A.S.C.M. geht. Ich sage 
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nicht zuviel mit der Behauptung, daß vom Rücktritt Dr. Emdens die 
ajbsteigende Linie in der Entwickelung eine merklich schärfere Kurve 
nach unten nahm, wenigstens was die schachlichen Leistungen des- 
selben betrifft. Im Sommersemester 1898 legte er die Redaktion der 
Monatshefte nieder und die Nummer 13/14 von Mai-Juni dieses Jahres 
enthält darüber die lakonische Notiz: „In der Redaktion der Monats- 
hefte ist ein Wechsel eingetreten. Der verdiente langjährige Redakteur 
Dr. Emden hat dieselbe niedergelegt. Wir glauben im Namen aller 
Freunde des Monatsheftes zu sprechen, wenn wir ihm hiermit für seine 
langjährige Tätigkeit öffentlich den besten Dank zum Ausdruck bringen. 
Der neue Redakteur ist Herr S. Magner, an den wir alle Zuschriften 
zu richten bitten." Das war wenig. Etwas wärmeres Lob hätte sein 
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Wirken verdient. Was er dem Klub war, sah man nach seinem Fern- 
bleiben. Das Lieblingskind seiner Sorge, das Monatsheft, der väterlichen 
Pflege entbehrend, fristete nur noch ein kurzes Dasein, nach zwei 
Atemzügen schlummerte es eines sanften Todes hinüber in ein besseres 
Jenseits. Was ihn wohl zu seinem Entschlüsse gebracht haben mag? 
Persönliche Zwistigkeiten, die vorausgegangen waren und die zum un- 
vermeidlichen Requisit aller Vereine gehören, scheinen mir bei einem 
Manne von seiner geistigen Bedeutung und Charaktergröße' als Er- 
klärungsgrund nicht ausreichend zu sein und können wohl nur den 
äußeren Anlaß zu dem längst gehegten Vorsatz gewesen sein, dem 
Schach überhaupt Lebewohl zu sagen, ein Vorsatz, den er leider nur 
allzu getreulich gehalten hat. Abgesehen von seiner hervorragenden 
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Spielstärke voll glänzender Kombi nationsgabe und von seinen scharf 
pointierten, witzigen Problemen entfaltete er eine geradezu beispiellose 
Tätigkeit für das Gedeihen des A.S.C.M. Seine engen Beziehungen 
zu Bayersdorfer brachten diesen selbst in ein besonders intimes Ver- 
hältnis zum Klub, seine Korrespondenz mit allen hervorragenden Pro- 
blemkomponisten sicherten ihm eine Mitarbeiterschaft glänzender Namen 
am Monatshefte, so daß die unter seiner Redaktion publizierten Pro- 
bleme regelmäßig die Runde durch alle Schachblätter machten. Ein 
ebenso großes Verdienst erwarb er sich durch Neubegründung der A. 
H. Kasse, die er musterhaft verwaltete und mit unerschöpflichem Eifer 
in die Höhe brachte, so daß er daraus dem Klub bedeutende Mittel 
zur Verfügung stellen konnte, besonders wenn es galt, Feierlichkeiten 
in größerem Stile wie das 10jährige Stiftungsfest zu veranstalten. Sollte 
Herr Dr. Emden wirklich an dem Entschlüsse festhalten, dem Schach 
zu entsagen, könnte er zum Abschluß seiner, wenn auch kurzen, so 
doch ruhmvollen Schachlaufbahn seinem großen Freunde und sich selbst 

kein würdigeres Denk- ^ Krobshofer. ^^^^ ^^^ ^^^ ^^^ 

mal setzen, als wenn ganzen Leben des 

er eine Biographie A.S.C.M. zu eng ver- 

Bayersdorfers uns be- wachsen, als daß sein 

scheeren möchte. Fernbleiben ohne tief- 

Ich hätte die Klub- gehende Wirkung hätte 

geschichte in zwei Ab- sein können. Was für 

schnitte teilen können, die Geschichte des 

den vor und nach dem deutschen Reichs der 

Rücktritt Dr. Emdens. ., . „ Rücktritt Bismarcks, 

Mat in 3 Zügen. 

Denn seine Persönlich- das bedeutete für die 

Geschichte des A.S.C.M. der Rücktritt Dr. Emdens. Solche Ereignisse 
ziehen Schwankungen im Organismus einer Gesellschaft nach sich, die 
erst nach langer Zeit sich wieder ins Gleichgewicht bringen lassen. 
Die unmittelbare Folge ist nur ein unsicheres Tasten auf wankendem 
Grund mit einem raschen Wechsel der leitenden Persönlichkeiten, bis 
die Kräfte sich wieder gesammelt und ihre normale Richtung wieder- 
gefunden haben und bis endlich ein Bülow die Leitung der Reichs- 
politik übernimmt. 

Mit diesem kühnen Vergleich komme ich auf die zweite der oben 
genannten Persönlichkeiten, deren Tätigkeit von einschneidender Be- 
deutung für den Klub war, den A. H. Zottmayr, und deute damit schon 
an, daß ich ihn zu der Riesengestalt Bismarck-Emden in das richtige 
Wertverhältnis setze. Durch den Rücktritt Dr. Emdens, des Kassierers 
der A. H. Kasse war auch der Kontakt mit den auswärtigen alten 
Herrn unterbrochen worden. Wiederholte schüchterne Anknüpfungs- 
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versuche scheiterten an der zähen Lethargie der meisten auswärtigen 
A. H., die keine großen Freunde einer Beantwortung von Cirkular- 
umfragen sind und erst dann Stellung zu nehmen gewohnt sind, wenn 
sie sich vor einem fait accompli befinden. Das Hauptverdienst Zott- 
mayrs in seiner organisatorischen Tätigkeit ist die Wiederherstellung 
dieses Kontaktes durch abermalige Neuaufrichtung der A. H. Kasse, 
die Erweiterung derselben zu einem A. H. Verbände und die Wieder- 
aufnahme der akademischen Monatshefte in ihrer alten, bewährten Form. 
Die A. H. Kasse hatte bereits im Wintersemester 1901/2 und 
1903/4 ihre zweite bezw. dritte Auferstehung gefeiert dank der ge- 
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meinschaftlichen Bemühungen des damaligen Vorsitzenden der Aktivitas 
Koering und des aus der Fremde zurückgekehrten A. H. Zottmayr. Im 
Sommersemester 1905 verdichtete sich der Wiederzusammenschluß der 
A. H. zur Gründung eines neben dem Aktivenverband bestehenden und 
mit diesem kooperierenden A. H. Verbandes, der sich die Rechte eines 
eingetragenen Vereines sicherte und damit die Gewähr endlicher Dauer- 
haftigkeit bietet. Was es Mühe und aufopfernde Hingabe an die Sache 
des Klubs erforderte, um die Sache soweit zu fördern, daß endlich die 
erste, konstituierende Verbandssitzung stattfinden konnte, weiß nur der- 
jenige zu würdigen, der diese Herkulesarbeit geleistet hat, Herr Zott- 
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mayr selbst. Stöße von Postkarten wurden in die Welt gesandt, 
drängende Briefe geschrieben, Zirkulare über ganz Deutschland in Um- 
lauf gesetzt, polizeiliche Erhebungen in den fernsten Winkeln gepflogen 
und selbst Konsulate das Auslandes in Tätigkeit versetzt, um all die 
verborgenen A. H. wieder aufzustören, die in langes Schweigen gehüllt 
ein weltgeschiedenes Dasein führten. Die Verdienste des A. H. Zott- 
mayr wurden belohnt durch Ernennung zum Verbands- Vorsitzenden. 
Ein zweites Ruhmesblatt in den Lorbeerkranz seiner Verdienste fügte 
er ein durch die Neubegründung des akademischen Monatsheftes für 
Schach in ihrer früheren Gestalt als reines Kluborgan. 

Dieses Schmerzenskind des A.S.C.M. verdient einen eigenen Ab- 
schnitt in der Klubgeschichte. Mit dem Beginn des Jahres 1899 hörten 
die im Jahre 1889 begründeten akademischen Monatshefte sang- und 
klanglos zu bestehen auf. Der Konvent der Aktiven beschloß in einer 
denkwürdigen Sitzung, ein Bedürfnis für diesen Luxusartikel sei nicht 

J. Braski. 



Mat in 8 Zügen. Mat in 4 Zügen. Selbstmat Hat in 8 Zügen. 

in 6 Zügen. 

vorhanden und nur durch Strangulierung dieses kostspieligen Wechsel- 
balges könne den finanziellen Nöten abgeholfen werden. Ein Protokoll 
hierüber scheint nicht geführt worden zu sein, wenigstens weiß das Kon- 
ventbuch nichts davon zu erzählen, auch eine offizielle Mitteilung hiervon 
ist nirgends zu finden. Die letzte Nummer enthält darüber keine Notiz, 
dafür aber einen merkwürdigen Bericht über das damalige rege Schach- 
leben im A.S.C.M., der wegen seines Kontrastes zur Wirklichkeit ver- 
dient zum Teil hier abgedruckt zu werden: „Durch das Zusammen- 
wirken unserer alten Herrn und tüchtiger Aktiver hat sich in diesem 
Semester ein reges, schönes Leben im A.S.C.M. entwickelt. Schachlich 
konzentriert sich die Haupttätigkeit der Mitglieder auf das Winterturnier, 
welches im flotten Gange ist, in gesellschaftlicher Beziehung stellten 
bis jetzt die Antrittskneipe und die Weihnachtskneipe die Höhepunkte 
dar Alles in allem bietet das bisher Geleistete eine Ge- 
währ für einen befriedigenden Verlauf des Semesters und für das 
rüstige Vorwärtsschreiten des A.S.C.M." — Damit war die Sache 
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aus, das akademische Monatsheft gehörte der Geschichte an. Merk- 
würdig ist dieser Bericht insofern, als er ein „Zusammenwirken der 
alten Herrn" ausdrücklich hervorhebt, während meiner Erinnerung nach 
die Teilnahmslosigkeit derselben den Vorwand für die Auflassung des 
Blattes bildete. Ob dem wirklich so ist, läßt sich schwer mehr kon- 
statieren, da wie gesagt, Protokolle hierüber fehlen. Ob eine ander- 
weitige offizielle Bekanntgabe des Eingehens des Blattes erfolgte, konnte 
der Chronist nicht mehr in Erfahrung brigen, da er selbst in verzeih- 
lichem Ärger über ein solches abruptes Verfahren seine A. H. Würde 
dem Aktivenklub zurückgegeben hatte. Bedauerlich war die Einstellung 
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des Kluborgans insbesondere auch deswegen, weil dadurch die Artikel- 
serie von Kohtz über „Das indische Problem" eine jähe Unter- 
brechung erlitt. 

Zwei Jahre später schloß sich der A.S.C.M. mit der Schach- 
abteilung der „Berliner Finken** und der „Charlottenburger Wilden- 
schaft** zu einer Art Kartell zusammen und gab ein gemeinsames 
Vereinsorgan, die „akademischen Schachblätter** heraus, das vor allem 
den schachlichen Interessen der Studierenden dienen und nur nebenbei 
das Schachleben überhaupt berücksichtigen sollte. In die Redaktion 
war von Seiten des A.S.C.M. der nunmehrige A. H. Dykhoff entsendet, 
der darin eine bemerkenswerte Vielseitigkeit als Glossator, Schach- 
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Historiker, Humorist und Kritiker entfaltete. Allein die Schilderung des 
Schachlebens in studentischen Kreisen wurde bald aus diesen Blättern 
verdrängt, sie bildeten sich mehr und mehr als allgemeine Schachzeitung 
aus und brachten nur noch Meisterpartien. Da der A.S.C.M. hierbei 
seine eigenen Interessen vernachlässigi fand, machte er Vorstellungen 
bei der Chefredaktion in Berlin, die Antwort war ein nicht im aka- 
demischen Geiste geschriebener Brief, der A.S.C.M. erklärte seine Be- 
ziehungen zu dem Kartell für gelöst und so flog das Unternehmen nach 
dreijährigem Bestehen in die Luft. 

Damit war der A.S.C.M. abermals ohne Organ, das die lebendige 
Verbindung mit seinen äußeren Gliedern hätte vermitteln können, und 
er griff nun, wie in den ersten Zeiten seines Bestehens zu dem Aus- 
kunftsmittel der hektographierten Berichte, die manches Wertvolle auf 
dem Gebiete des Problems und der praktischen Partie zu Tage förderten 
und in ihrer treuherzigen und liebevollen Berichterstattung einen be- 
sonders wohltuenden Eindruck machen, ein schöner Beweis, mit welcher 
Hingabe gerade die Aktivitas der letzten Hälfte des geschilderten De- 
zenniums den Kontakt mit den alten Herrn auf jede Weise aufrecht zu 
erhalten suchte. Aber diese Berichte bildeten trotz aller liebevollen 
Mühewaltung nur einen unvollkommenen Behelf. Sie wurden natürlich 
von Seite der auswärtigen A. H. als Beweis für das Fortbestehen des 
Klubs entgegengenommen, aber die herzliche Gegenliebe, die sie er- 
zeugen sollten, blieb aus. Beiträge und sonstige Förderungen liefen 
höchst spärlich ein, vermutlich weil auch die alten Herrn sich lieber 
gedruckt als hektographiert sehen, bei welch letzterer Schriftgattung 
man ja niemals weiß, ob es auch gelesen wird oder lesbar ist. 

Da machte sich denn der A. H. Zottmayr an die dornenvolle, 
aber lohnende Aufgabe Wandel zu schaffen und dem Klub wieder zu 
einem gesunden Sprachorgan zu verhelfen, zumal ja die neubegründete 
A. H. Kasse durch die reservierte Haltung der alten Herrn eine bedenk- 
liche Ebbe zeigte und alle verführerisch lockenden Zirkulare jene aus 
ihrer kühlen Zurückhaltung nicht herauszubringen vermochten. Unter- 
stützt durch aufmunternde Worte einiger weniger a. H. wie Dr. Goering, 
Dr. Seger, Eckart, Henneberg, Dr. Sommer, Schricker und Stang, die 
an allen Freuden und Leiden des Klubs sich jederzeit besonders teil- 
nehmend zeigen, flößte Zottmayr sowohl den Aktiven als auch den 
ortsansässigen A. H. wieder den Glauben an die heilbringende Kraft 
eines „akademischen Monatsheftes für Schach" als einer Art Panacee 
ein und fand damit ein bereitwilliges Gehör. Um allen finanziellen 
I^ährlichkeiten von Anfang zu begegnen und es auf eine, nach mensch- 
licher Voraussicht, unerschütterliche Basis zu stellen, wurde es nicht 
mehr abhängig gemacht von der fluktuierenden Aktivitas, sondern dem 
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bleibenden Kern des A. H. Verbandes, der mit seiner A. H. Kasse die 
Hauptlast der Kosten trägt. So hat die Aktivitas iiur noch das Material 
zur weiteren Entfaltung des A. H. Verbandes zu' liefern, dann ist 
hoffentlich auch dieses Kind der Sorge des A.S.C.M. nun endlich lebens- 
fähig geworden. Es erblickte neu die Welt im Wintersemester 
1905/06 unter der Redaktion des A. H. Magner und seit dessen Weg- 
zug von München ist die Leitung in den Händen des Aktiven Herrn 
V. Krobshofer. 

Damit sind die Verdienste des A. H. Zottmayr um die Reorgani- 
sation des Klubs noch nicht erschöpft. Die Erfindungsgabe dieses viel- 
gewandten Odysseus hat noch ein in der Geschichte des A.S.C.M. bis- 
her beispielloses Mittel ersonnen, die Bedeutung des Klubs im Schach- 
leben der Gegenwart zu heben, ein Mittel, das seinem Gerechtigkeits- 
gefühle ebenso Ehre macht wie seinem juristischen Scharfsinn. Es ist 
zweifellos, daß ein so intimes Zusammenleben, wie es der A,S.C.M. 
pflegt, gar oft auch kantige Naturen zusammenführt, die sich nicht 
vertragen, zumal gerade in den Jahren, in denen der Bruder Studio 
zur alma mater kommt, ein gewisses Selbstgefühl Platz zu greifen 
pflegt, das mit dem wirklichen \yerte der Persönlichkeit nicht immer 
im richtigen Einklänge steht und fremde Gefühle und Ansichten nicht immer 
gebührend achtet und schont. Dadurch wird manches brauchbare Mit- 
glied, das lange dem Klub angehörte und der Philistrierung sicher ge- 
wesen wäre, zu einem vorzeitigen Austritte veranlaßt, mag debei eigene 
Schuld mitwirken oder nicht. Oft auch spielte die jeweilige Zusammen- 
setzung des Konventes, der über Streitigkeiten und Austrittserklärungen 
zu entscheiden hat, eine wichtige, nicht immer unanfechtbare Rolle. 
So können sich tatsächlich Fälle ergeben, daß dem Klub wertvolle und 
selbst hervorragende Kräfte verloren gehen. Um hierdurch sich er- 
gebende Ungerechtigkeiten auszugleichen, kann sehr wohl ein späterer 
Konvent eine Revision der früheren Beschlüsse vornehmen und un- 
leugbar kann durch taktvolle Handhabung dieses Modus viel Gutes 
geschaffen werden. Dadurch sind in neuerer Zeit eine Reihe von ver- 
dienten, ehemaligen Mitgliedern, natürlich auf Wunsch oder mindestens 
ohne Einspruch der sämtlichen alten Herrn und Aktiven philistriert 
worden und manche Jugendsünde hat ihre Sühne gefunden. 

So wäre denn nunmehr durch die Verdienste des A. H. Zottmayr 
der Klub auf eine neue und gesündere Basis gestellt, von der man 
einen dauernden Aufschwung erwarten kann. Welch* ungeweckte Kraft 
in ihm schlummert, zeigt der Umstand, daß trotz der Neuherausgabe 
der Monatshefte der Klub durch Vermittlung des A. H. Zottmayr in 
der Lage war, mit dem Verlage der „Münchener Allgemeinen Zeitung", 
einem der vornehmsten Tageblätter Münchens, einen Vertrag abzu- 
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schließen, demzufolge der A.S.C.M. die Führung der Wochen-Schach- 
spalte in dieser Zeitung übernimmt. Desgleichen war die bewährte 
Schachspalte in den „Münchner Neuesten Nachrichten" von unserem 
A. H. Strassl bis vor seinem jüngst erfolgten Wegzug aus München 
geleitet und der Aktive Herr Gärtner, gegenwärtig Vorsitzender des 
Klubs ist zugleich Redakteur der Schachspalte der Münchner Zeitung. 
In Anerkennung dieser Betätigung des Schachspiels vom analytisch- 
wissenschaftlichen Standpunkte aus wurde daher der Klub in den 
Verband wissenschaftlicher Vereine an der Universität München auf- 
genommen. Möge dies ein neuer Ansporn für jedes Mitglied sein, 
dem wissenschaftlichen Charakter des Spieles gerecht zu werden und 
möge dieser beginnende Aufschwung ein dauernder und nachhaltiger 
sein, so daß dem Chronisten des folgenden Zeitalters eine Qlanz-Epoche 
zu schildern beschieden sei! Allezeit 

vivat, crescat, floreat A.S.C.M.! 



Nachtrag: Nach Abschluß vorliegender Geschichte erfolgte noch 
eine wichtige Ergänzung des Mitgliederstandes, die durch eine Revision 
der Statuten bedingt war, indem die Herren Kohtz und Kockelkorn, 
unsere bisherigen Ehrenmitglieder zugleich zu Ehrenphilistern ernannt 
wurden. Desgleichen wurden die bisherigen korrespondierenden Mit- 
glieder Herr Gymnasiallehrer Ernst in Dürckheim und Herr Apotheker 
W. John in Bromberg zur Würde von Ehrenphilistern erhoben. Die 
Würde von Ehrenmitgliedern wurde verliehen dem Vorsitzenden des 
deutschen Schachbundes Herrn Prof. Dr. Gebhardt in Koburg und Herrn 
Schriftsteller P. Schellenberg in Dresden. Möge diese Ehrung den 
Genannten ein kleiner Beweis des Dankes sein für ihr hervorragendes 
Interesse an unseren Bestrebungen! 
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I. 

L)em Menschen ist es natürlich und eigentümlich, seine Er- 
innerungen anzuknüpfen an bestimmte Ereignisse, die wie Merksteine 
in seinem Leben stehen, oder beim Rückblick auf die Geschichte der 
Völker und der Wissenschaften seinen Ausgangspunkt zu nehmen von 
bestimmten Zahlen, die für den Menschen der Ausdruck gewisser Zeit- 
perioden sind. So liegt es nahe, im Jahre 1906 zurückzublicken auf 
das Jahr 1806, das den Zusammenbruch des deutschen Kaiserreichs, 
den Anschluß der deutschen Mittelstaaten an Napoleon im Rheinbund, 
die furchtbare Niederlage Preußens bei Jena und den Untergang des 
preußischen Heeres bei Prenzlau brachte. Stoff genug zu historischen 
Betrachtungen aller Art! Demgegenüber scheint die Zeit vor fünfzig 
Jahren weit zurückzustehen, wenngleich in Frankreich abermals ein 
Napoleon damals ein aufsteigendes Gestirn zu sein schien, der seinem 
Onkel nacheifernd durch allerlei Kriegsunruhen die Augen der Völker von 
seinem stets wankenden Thron abzulenken suchte und so in die Stille 
der Zeit, die nach den Unruhen des Jahres 1848 eingetreten war, hin- 
einfiel wie eine platzende Granate in einen nichtsahnenden Menschen- 
schwarm. 

Wenn ich mich nun von dieser politischen Einleitung, für welche 
ich den geneigten Leser um Entschuldigung bitte, der Geschichte 
unseres Schachs zuwende und nicht 100, sondern nur 50 Jahre zurückgehe, 
so liegt es nahe, auch diese Zeit der fünfziger Jahre des jüngst ver- 
gangenen Jahrhunderts als eine Zeit der Stille zu bezeichnen, wenn 
auch der Stille vor dem Sturm. Es war in der Tat eine ruhige Zeit 
in dem Schachleben der europäischen Völker eingetreten und nur jen- 
seits des Weltmeeres bereitete sich etwas Neues vor, das in kurzer Zeit 
auch seine Wellen bis herüber nach England und Frankreich werfen 
und auch die deutschen Schachkreise in Aufregung versetzen sollte. 
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Die Begeisterung, welche der Sieg Anderssens in London bei uns 
hervorgerufen hatte, war nicht ohne eine gewisse Wirkung geblieben. 
Die Schachvereinigungen, wo immer sie bestanden, hatten das empfunden, 
das Schachleben war ein regeres geworden und mit Begier hatte man 
die Partien nachgespielt, durch die sich Anderssen unsterblichen Ruhm 
erworben hatte. Die größeren Schachvereinigungen rechneten es sich 
zur Ehre an, den berühmten Mann in ihrer Mitte zu haben und so 
mußte derselbe wohl oder übel — aber er tat es immer gern — sich 
dazu entschließen, seine Ferien bald in Berlin, bald in Leipzig, bald in 
Dresden usw. zuzubringen und vom frühen Morgen bis zum späten 
Abend Schach zu spielen. Die mannigfachen Anregungen, die dadurch 
gegeben worden sind, näher zu schildern, unterlasse ich, denn es müssen 
in die lichten Farben, mit denen das Bild des deutschen Schachlebens 
bisher gemalt worden ist, auch einige dunkle gemischt werden. Entstand 
durch die Siege Anderssens in mancher Stadt, auch einer kleineren, 
eine Schachgesellschaft, so wurden andere Schachklubs durch diese 
Ereignisse nicht berührt. Max Bezzel erzählt mit Wehmut in einer Korre- 
spondenz an die Schachzeitung, daß der Schachklub zu Ansbach gerade 
in dem berühmten Jahre 1851 eingegangen sei und daß es im Laufe 
der nächsten Jahre auch nicht wieder habe gelingen wollen, etwas Neues 
zustande zu bringen. Auch von Mannheini wird berichtet, daß die 
Schachzustände trostlos seien. Freilich kann man hier tiefer blicken 
und es darf nicht verschwiegen werden, daß der treibende Geist des 
dortigen Schachlebens Herr v. Hoven war und daß dieser hervorragende 
Amateur es liebte, die Aufstellung der Offiziere vor Beginn der Partie 
durchs Los bestimmen zu lassen. Durch solche Skurrilitäten kann 
allerdings das ernste Schach nicht gefördert werden. Wettkämpfe 
zwischen hervorragenden Gliedern eines Klubs, Korrespondenzpartien 
zwischen den Schachvereinen namentlich im Rheinlande, haben statt- 
gefunden, aber etwas Bedeutsames findet sich unter den veröffentlichten 
Partien nicht gerade. Es ist zufriedenstellendes Mittelgut und zeigt, 
daß die geistigen Erzeugnisse des Londoner Turniers von 1851 einen 
tiefern Einfluß auf die Spielfertigkeit der deutschen Schachspieler noch 
nicht haben ausüben können. Man braucht sich darüber auch nicht zu 
wundern, wenn man weiß, daß unter den 84 in London gespielten Partien 
31 Sizilianische waren und 20 mit der sogenannten englischen Eröffnung 
(1. c2— c4) begannen; und wenn man daran denkt, daß unter den 
Preisträgern Männer sich befanden, wie Williams, dessen Partien nach- 
zuspielen demjenigen empfohlen werden kann, der an Schlaflosigkeit leidet. 

Werfen wir einen Blick auf Frankreich. Der Vertreter Frank- 
reichs in London und entschieden der geistvollste Spieler, den Frankreich 
damals gehabt hat, war Ki6seritzky. Derselbe starb 1853 und damit 
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erlitt das tranzösische Schach einen herben Verlust. St. Amant lebte 
zwar noch, aber er trat nach seiner Niederlage gegen Staunton nicht 
gern mehr an die Öffentlichkeit. Dennoch gab es einige jüngere Kräfte, 
unter denen damals schon Arnous de Riviöre, der jüngst erst Ver- 
blichene, hervorragt, die es London gleich tun wollten, indem sie 
planten, einen zweiten internationalen Kongreß, der in Paris tagen 
sollte, ins Leben zu rufen. Aber es sollte nicht gelingen. Die Schwierig- 
keiten, die nötigen Gelder zusammenzubringen, waren unüberwindlich, 
St. Amant wies jedes Ansinnen, sich für einen solchen Kongreß zu inter- 
essieren, weit von sich, und wenn auch Löwenthal die Unternehmer da- 
durch zu ermutigen suchte, daß er meinte, es komme wenig darauf an, 
ob der Preis 5000 oder 500 Francs betrage, so nahmen diese doch an, 
daß um einer Bagatelle willen kein Meister seinen Ruhm aufs Spiel zu 
setzen sich gemüßigt sehen werde. 

Es schwebte dabei auch der Gedanke in der Luft, ob es vielleicht 
möglich sei, die zwischen Staunton und Anderssen noch ausstehende 
Wette zur Erledigung zu bringen, doch das alles zog nicht, das Projekt 
mußte ohne Sang und Klang begraben werden. 

Wettkampf zwischen Anderssen und Staunton I das war die Parole, 
durch welche in die Stille des damaligen Schachlebens neue Sensation 
hätte getragen werden können. Warum kam es dazu nicht? Um diese 
Frage zu beantworten, muß ein Blick auf die Entwickelung des eng- 
lischen Schachs getan werden. Dort hat zuerst der Gedanke einer 
landschaftlichen Assoziation Keime getrieben. Im Jahre 1840 machten 
es verschiedene unternehmende Männer möglich, den Gedanken eines 
landschaftlichen Kongresses, an dem sich die hervorragenden Schach- 
vereine der Grafschaft YorHshire beteiligen sollten, zu verwirklichen und 
am 18. Januar 1841 trat dieser Kongreß in Leeds ins Leben. Die 
Unternehmung fand ihren Fortgang in einem- zweiten Kongreß, der 
noch in demselben Jahre in Wakefield abgehalten wurde und unter 
dem Namen des Yorkshire-Bundes trat die erste schachliche Assoziation 
des modernen Schachlebens in die Erscheinung. Die Sache fand An- 
klang, auch der Grafschaft nicht angehörige Koryphäen nahmen als 
Gäste teil und so blühte der Bund bis zum Jahre 1848. Aus Gründen, 
die nicht hierher gehören, trat nun eine Pause ein bis zum Jahre 1852, 
der Londoner Kongreß gab neue Anregung, man versammelte sich, 
noch innerhalb der Grenzen des Yorkshire-Bundes, am 20. Oktober 1852 
zu HuU und faßte hier die weitgehendsten Beschlüsse. Die blühenden 
Schachvereinigungen der großen Industriestädte Liverpool, Man- 
chester usw. wurden aufgenommen und an die Stelle der provinziellen 
Vereinigung trat ein großer Verband, der die Mitte und den Norden 
Englands umfaßte (der Nord- und Mittel- Verband). Große Kongresse 
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wurden abgehalten, 1853 in Manchester, 1854 in Liverpool, 1855 in 
Leamington. Immer noch begnügte man sich auf diesen Zusammen- 
künften mit dem zwatiglosen Spiel Einzelner, in denen meist die 
Provinzialklubs gegeneinander in die Schranken traten, das hervorragend- 
ste Ereignis waren Konsultationspartien der anwesenden Meister gegen- 
einander. Staunton erschien öfters, besonders aber Harrwitz und 
Löwenthal. Der für 1856 geplante Kongreß fiel aus, dafür trat 1857 
die britische Assoziation, ganz England in sich schließend, auf den 
Plan. Der Kongreß zu Manchester in den ersten Tagen des August 
sollte ein Nachfolger sein des Londoner. 

Nun schien auch die Zeit gekommen, den Streit zwischen Staunton 
und Anderssen zum Aüstrag zu bringen. Bekanntlich hatte Staunton 
1851 sofort, nachdem Anderssen als erster Sieger proklamiert worden 
war, von der in der Turnierordnung stehenden Klausel Gebrauch ge- 
macht und Anderssen zu einem Wettkampf von 21 Partien um 100 
Pfund Sterling von jeder Seite herausgefordert. Doch stellte er die 
Bedingung, daß nicht sofort der Kampf beginne, sondern daß ihm, 
Staunton, erst eine längere Zeit gewährt werde, um seine sehr an- 
gegriffene Gesundheit wiederherzustellen. Darauf konnte Anderssen 
nicht eingehen, da er seinen Verpflichtungen als Lehrer in Breslau 
nachkommen mußte. Es entstand ein nicht ohne Animosität geführter 
Briefwechsel, schließlich reiste Anderssen ab, seine Wiederkunft für das 
folgende Jahr in Aussicht stellend. 

Doch die Jahre gingen hin, Stauntons Gesundheitszustand war 
immer noch unbefriedigend. Man hit darüber mannigfach gespöttelt 
und diese allezeit bequeme Entschuldigung auch für Staunton als eine 
solche ansehen wollen, um einem ihm unangenehmen Entscheidungs- 
kampf aus dem Wege zu gehen. Aber wie die Sachen liegen, muß 
man diese Entschuldigung doch wohl gelten lassen. Denn in einer 
längeren Reihe von Spielen, die zwischen Staunton und v. d. Lasa im 
Jahre 1853 in Brüssel gewechselt wurden, stellte sich heraus, daß in der 
Tat Stauntons Kraft einem länger dauernden Kampfe nicht gewachsen war. 
In den ersten fünf Partien stehen sich die Spieler völlig gleich, beide 
gewinnen zwei Partien, eine bleibt remis. Dann aber senkt sich die 
Wage entschieden zu Gunsten des deutschen Meisters und erst in der 
zwölften Partie, der letzten, die eine Entscheidung brachte, kann Staunton 
mit 4 gegen die 5 v. d. Lasas wieder auf einen Ausgleich rechnen. 
Aber er läßt es dazu nicht kommen. Noch vor Beendigung einer drei- 
zehnten Partie reist er ab und es kommt zu keinel* Endentscheidung. 

Das war 1853, und bis zum Kongreß zu Manchester, dem ersten 
der neugebildeten britischen Assoziation, verflossen noch 4 Jahre. Um 
diesem Kongreß möglichst viel Ansehen zu verschaffen, knüpften die 
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Leiter desselben Unterhandlungen mit Anderssen und Staunton an und 
luden beide ein, hier ihren Strauß auszufechten. Anderssen erschien, 
wie er selbst betont, nur in der Hoffnnng, diese Sache zum Austrag zu 
bringen; Staunton erschien auch, aber nur, um sich an einer Konsul- 
tationspartie zu beteiligen und reiste dann wieder ab. So blieb 
Anderssen nichts anderes übrig, als sich an dem ausgeschriebenen ersten 
Turnier zu beteiligen. Aber er verlor seine Partie gegen Löwenthal 
und mußte ohne Preis heimreisen. Wenn man aus diesem Umstände 
darauf zu schließen geneigt sein sollte, daß Anderssen an Spielstärke 
eingebüßt habe und darum auch einem Match mit Staunton nicht mehr 
gewachsen gewesen sei, so ist darauf zu erwidern, daß es Staunton im 
folgenden Jahre in Birmingham nicht besser erging, er wurde gleichfalls 
von Löwenthal geschlagen und ging ohne Preis davon. Von nun an 
wird kein ernstlicher Versuch mehr gemacht, diese Sache zu Ende zu 
bringen; größere, aufsehenerregendere Ereignisse traten ein. 

Von Amerika her kam über das Wasser die Kunde von ganz 
außerordentlichen Leistungen eines noch ganz jugendlichen Schach- 
genies, des P. Morphy aus New Orleans, der auf dem ersten ameri- 
kanischen Schachkongresse zu New York den ersten Preis gewonnen 
hatte und der nun danach trachtete, seine Schacherfahrungen zu er- 
weitern durch ein Zusammentreffen mit den europäischen Schachgrößen. 
So. war denn von Seiten des New Orleanser Schachklubs eine Heraus- 
forderung an Staunton ergangen, herüberzukommen nach Amerika und 
mit Morphy einen Match zu spielen. Da Staunton dies ablehnte, was 
man nicht unbillig finden kann, so entschloß sich Morphy, nach 
England zu reisen und dort persönlich seine Sache zu führen. Es liegt 
außerhalb des Rahmens dieser Skizze, auf die Schachtaten Morphys in 
London und dann in Paris näher einzugehen, es fordert das eine be- 
sondere Behandlung unter anderen Gesichtspunkten. Nur erwähnt soll 
das Auftreten Morphys hier werden, um anzudeuten, welche bedeut- 
samen Ereignisse sich in der Zeit vor 50 Jahren, die wir eine Zeit der 
Stille vor dem Sturm genannt haben, anbahnten; nur darauf hingewiesen 
soll werden, wie auch in der Spielweise der Größen jener Tage durch 
das Auftreten Morphys eine Veränderung sich vollzog, die die Theorie 
früherer Jahre umstürzte. 

Morphy hat auf dem Kongreß in New York nur eine einzige 
Partie verloren, und zwar gegen Louis Paulsen, einen Deutschen, der 
seit längerer Zeit schon in Chicago sich niedergelassen. Es erübrigt, 
auch über diesen Mann etwas zu sagen, dessen erste schachliche Er- 
folge in die von uns geschilderte Zeit fallen. Seine Art, die Figuren in 
der Partie zu führen, ist von der Morphys sehr verschieden. Morphy 
liebt die Springer, Paulsen die Läufer. Morphys Stärke ist der Angriff, 
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Paulsens Qröße zeigt sich damals schon in der Verteidigung, Morphy 
spielt rasch, seine Gedanken kommen ihm gleichsam blitzartig, ohne 
doch der Tiefe zu entbehren, Paulsen verbraucht sehr lange Bedenk- 
fristen; nichtsdestoweniger sind beide Meister oft nebeneinandergestellt 
worden und auch wir folgen diesem Beispiel. Paulsen ist der erste 
hervorragende Meister im Blindlingsspiel. Seit dem Jahre 1854 hat er 
sich hierin versucht, ist von 2 Partien ausgegangen, und von da zu 5, 
7, 10 ja 15 Partien fortgeschritten. Morphy hat größeres im Blindspiel 
nicht erreicht. Paulsen, kein plötzlich aufflammendes Qestim am Schach- 
himmel wie Morphy, vielmehr mit deutscher Gründlichkeit vorgehend, 
ist hierdurch gerade berufen gewesen, auf seine Zeit einzuwirken und 
Deutschland durfte sich freuen, als er in den sechziger Jahren ins 
Vaterland zurückkehrte. 

IL 
Unsere historische Betrachtung darf sich nicht auf das Gebiet des 
praktischen Spiels allein beschränken, sie muß auch noch weitere dem 
Schachgeist offenstehende Gebiete ins Auge fassen und hier ist es 
wesentlich das Problemschach, dem wir unsere Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden haben. Jene Zeit der Mitte der fünfziger Jahre — der Leser 
wird es wohl selbstverständlich finden, daß wir uns mit unserer Ober- 
schrift nicht an ein Jahr haben binden wollen oder können, sondern 
daß den Entwickelungsgesetzen entsprechend viele Jahre hier sind wie 
ein Jahr — stellt eine Zeit des Umschwungs dar auch auf dem Problem- 
gebiete. Glanzvolle Namen sind es, die jetzt in den Vordergrund treten, 
es beginnt, wenn man diesen Ausdruck anwenden darf, das goldene 
Zeitalter der Problemkunst. Der Hauptvertreter dieser neuen Richtung 
ist Konrad Bayer, er ist der Morphy auf dem Gebiet der Schach- 
aufgabe, der mit sicherem Blick und kaum erreichbarer Kunst das, was 
man den Kunstwert eines Problems nennt, erfaßt und zur Darstellung 
gebracht hat. Daß neben ihm viele andere stehen, die andere Seiten 
des Problemwesens zur Geltung gebracht haben, soll damit nicht 
geleugnet werden, es soll der Erfindungskraft eines Loyd, dem Tiefsinn 
eines Healey oder Campbell nicht zu nahe getreten werden; indem wir 
den einen nennen, stellen wir ihn hin als den primus inter pares, und 
ehren durch seine Erwähnung alle anderen, die mit ihm gleiche Wege 
gewandelt sind. Die Anfänge Bayers fallen in die Zeit, die wir zu 
schildern unternommen haben; überall wo man auf Aufsätze stößt, die das 
Problemwesen behandeln, spürt man den Einfluß eines neuen Geistes. 
Leider werden dem heutigen Geschlecht die Probleme Bayers, je weiter 
die Zeit fortschreitet, fremder und fremder, sie sind ja nicht gesammelt, 
wie die von Loyd oder Klett oder anderen Koryphäen; wer sie suchen 
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und sammeln will, muß viele Jahrgänge von Zeitschriften durcharbeiten 
und sein Suchen wird doch nicht voll belohnt. Seine Gedichte, das 
sei nebenbei bemerkt, hat Bayer gesammelt und herausgegeben; ob er 
sie für besser hielt, als seine Probleme? 

Das Neue, was wir in Bayers Problemen finden, ist dies, daß er 
das Problem völlig loslöst von dem künstlichen Endspiel, wie es 
Stamma pflegte, und es in Gedanken und Form als ein Kunstwerk für 
sich hinstellt. Was in der Zeit vorher geschaffen worden ist, suchte 
mehr die Ideen, welche in der praktischen Partie zum Ausdruck 
kommen, zu verwerten; darum ist ein Problemgedanke, wie er bei- 
spielsweise in dem „Indischen Problem" auftaucht, als eine Ausnahme 
anzusehen; daraus erklärt sich das Lob, das Staunton diesem Problem 
bei seinem Erscheinen mitgab, obwohl es nicht eine, sondern viele 
Lösungen zuließ. Durch Bayers kunstgeübte Hand ist aus diesen Ideen 
etwas Höheres, Künstlerisches geworden; seitdem redet man von Pro- 
blemideen und Problemzügen. Dadurch hat das Problem seine Selbst- 
ständigkeit gewonnen, die es in der Gegenwärt, und mit Recht, hat; 
alle Versuche, die man vordem gemacht hat, das Problem von der 
Partie loszumachen, dadurch, daß man sich auf das Selbstmat warf, oder 
die meist vielzügige Lösung an Bedingungen knüpfte, erscheinen uns 
nicht mehr als Kunst, sondern als Künstelei. 

Einen gewissen Aufschluß über die Problembestrebungen der Zeit, 
die dem Auftreten Bayers voranging, gaben uns die literarischen Be- 
tätigungen V. Oppens, welche in der Schachzeitung vom Ende der 
vierziger und Anfang der fünfziger Jahre niedergelegt sind. Oppen 
war ein aufrichtiger Freund des Problems und hat selbst in der Form 
allerdings, die damals üblich war, vorzügliche Aufgaben verfaßt. Sein 
Bestes gab er in einer Anzahl vielzügiger Selbstmataufgaben, die zum 
Teil von äußerster Schwierigkeit waren. Getreue Gehülfen waren ihm 
in dieser Hinsicht der „Einsiedler von Tirnau" und der geniale Max 
Bezzel in Ansbach. Da die Schachzeitung nur mehr in den größeren 
Schachklubs ihre Heimat hatte, so begann man in Schachspalten viel 
gelesener billiger Journale dem Problemschach Anhänger zu werben. 
Außer der noch jetzt fortbestehenden Schachspalte der Leipziger „Illu- 
strierten Zeitung" war es vornehmlich die von Pollmächer geradezu 
bewundernswürdig geleitete Schachspalte des Payne'schen „Illustrierten 
Familien-Journals", welche sich zur Trägerin der neuen Ideen machte. 
Aber auch das Alte wurde von ihr verständnisvoll gepflegt. Daß hier 
ein Gegensatz bestehe und daß jene Jahre die Geburtszeit einer neuen 
Periode in Problemwesen waren, davon konnte man damals noch keine 
Ahnung haben und so finden wir die Produkte eines Bayer, eines 
Cywinski, eines Loyd und vieler anderen Meister der künstlerisch ge- 
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stalteten Aufgabe, in der man in der Zahl der Züge fast nicht mehr 
über 5 hinausging, neben den Aufgaben alten Stils. Das „Illustrierte 
Familien-Journal" setzte einen Preis von 4 Louisdor aus auf die Lösung 
einer von Bezzel, Lemme, Mangelsdorf und Pollmächer verfaßten 36- 
zügigen Selbstmataufgabe und daran knüpfte sich eine weitere Preisfrage, 
wie bei der Stellung eines schwarzen Bauern auf e2 und des weißen 
Königs auf el die weißen Offiziere und ein Bauer zu stellen seien, um 
ein Selbstmat in wenigen Zügen erzwingen zu können. Die gefundene 
Stellung wurde als die Normalposition bezeichnet und man nahm an, 
daß eine kürzere Lösung als ein Selbstmat in 11 Zügen nicht erreicht 
werden könne. 

Wir führen diese Einzelheiten aus der Problemkomposition jener 
Zeit an, um zu zeigen, in welcher Weise sich die Schule, die wir die 
ältere nennen, entwickelt hatte. Kehren wir nun wieder zu den An- 
schauungen V. Oppens zurück und suchen wir uns ein Bild zu machen, 
wie er sich eine Entwicklung der Problemkunst dachte. Wir dürfen 
nicht verschweigen, daß er seine Meinung hauptsächlich darum 
äußerte, weil von vielen Seiten eine Berechtigung des Problemwesens 
überhaupt geleugnet wurde. „O wie viel schwieriger ist es doch", mit 
diesen Worten führt er die Anschauungen der Gegner an, „für irgend 
eine bestimmte Spieleröffnung die ersten sieben besten Züge mit über- 
zeugender Gewißheit festzustellen . . ., als ein, wenn auch schwer zu 
lösendes Problem in sieben Zügen zu erfinden!" Diese von Horwitz 
ausgesprochenen Anschauungen persifliert nun v. Oppen mit Folgendem: 
„O wie hoch steht der Ernst über dem Scherz, der Scharfsinn über 
dem Witz, die Wissenschaft über der Kunst, wie sehr viel bequemer 
ist daher Scherz, Witz und Kunst." Ferner hat er zu kämpfen gegen 
eine geradezu geistlose Weise, Probleme zu komponieren, welche am 
deutlichsten gekennzeichnet wird durch das sogenannte Problemrezept 
Bredes, das so lautet: Man stelle den schwarzen König mat, wende 
dazu möglichst wenig Mittel an und ersetze die Fehlenden durch Steine 
des Matgestellten, welche dem Könige die noch offene Retraite 
rauben usw. Dieser Regel folgend komponiert er nun selbst ein 
„Problem", das allerdings irgend einen Gedanken nicht in sich schließen 
kann und schlagend zeigt, daß man es so nicht machen müsse. 
V. Oppen ist überzeugt, daß einem Problem ein gewisser Kunstwert 
zukomme, und wenn man die Thesen liest, die er darübar zusammen- 
gestellt hat, so muß man sich eigentlich wundern, daß er selbst seine 
Hauptstärke in der Komposition von Selbstmats (noch dazu meist viel- 
zugiger Natur) und von Bedingungsaufgaben gesucht hat. Es kann nicht 
meine Aufgabe sein, diese Thesen über den Kunstwert eines Problems 
hier ausführlich zu erörtern, es kann nur eine kurze Zusammenfassung 
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des von ihm ausführlich Besprochenen gegeben werden. Wenn ich 
seine ganzen Darlegungen recht verstehe, so ist ihm Kunstwert 
= Schwierigkeit und es liegt ja so überaus nahe, beim Worte „Pro- 
blem" diese Eigenschaft als die alles andere beherrschende anzusehen. 
Dies vorausgesetzt, bemerkt er, daß bei 2 gleich schweren Problemen 
der relative Kunstwert mit der Zahl der Züge in umgekehrtem Ver- 
hältnis stehe, daß also das Problem mit weniger Zügen höher stehe als 
das gleich schwierige in viel Zügen ; ferner daß bei gleicher Zügezahl 
der relative Kunstwert mit der Zahl der Steine in umgekehrtem Ver- 
hältnis stehe. Das hindert ihn aber nicht, bald darauf das eben Ge- 
sagte fast wieder aufzuheben, indem er die Sätze aufstellt, der Höhe- 
punkt des Kunstwertes werde durch kein Maximum der Züge beschränkt, 
es könne ebensogut auch die Zahl der Züge für den relativ größeren 
Kunstwert entscheiden. Er erläutert diese Sätze dadurch, daß er sagt, 
daß, wer vier- oder fünfzügige Probleme für die besten erkläre, damit 
nur den Verkehrswert ins Auge fasse, denn die Fähigkeit des Dilettanten 
reiche eben nicht weiter und die Mehrzahl der für Probleme sich 
Interessierenden sei nichts weiter, deshalb sei aber der weitere Blick 
des Meisters kein Fehler und ein Verfasser von Problemen mit 10 bis 
12 Zügen leiste doch gewiß Größeres, als wer sich auf vier oder fünf 
Züge beschränke. Was also vorher, so muß ich sagen, theoretisch 
zugegeben ist, wird nun durch die Praxis als wieder aufgehoben 
erklärt. 

Indem ich michbemühe, den hier hervorgetretenen Selbstwiderspruch 
V. Oppens mir zu erklären, komme ich auf eine Vermutung, die ich 
mir hier auszusprechen erlaube, ohne sie für durchaus zutreffend er- 
klären zu wollen. Es existierte ja damals, als v. Oppen seinen Aufsatz 
schrieb und die kritisierten Thesen aufstellte, schon eine Problem- 
sammlung, die wenigzügige Aufgaben mit ansprechendem Grundgedanken 
enthielt, das war die Anderssens, und v. Oppen konnte sich nicht 
verhehlen, daß zwischen diesen Aufgaben und der Art, die er pflegte, 
ein wesentlicher Unterschied bestand. Und so mögen ihm denn in 
seinem Bestreben ein möglichst objektives Urteil abzugeben, jene ersten 
Thesen aus der Feder geflossen sein, welche die Tendenz der Anderssen- 
schen Aufgaben wiedergeben, demgegenüber er doch aber auch das 
Recht der eigenen Kompositionsweise wahren wollte. 

Wie man sieht, sucht v. Oppen den Kunstwert eines Problems in 
rein äußerlichen Dingen, in der Zahl der Züge, in der Zahl der Steine, 
in dem Verhältnis der weißen Steine zu den schwarzen, endlich auch 
in Stellungen, die aus einer wirklichen Spielentwickelung naturgemäß 
hervorgegangen sein könnten, wie dies in anderen von uns nicht näher 
berührten Thesen ausgesprochen wird, aber man würde ihm Unrecht 
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tun, wenil man fragen wollte: Wo bleibt die Idee? Am Schlüsse der 
Abhandlung, die uns hier beschäftigt hat, redet er auch von der 
notwendigen Schönheit des Grundgedankens, die einen Maßstab für 
die Wertbestimmung abgebe, aber er weiß offenbar mit diesem Gedanken 
nichts anzufangen, derselbe steht da, wie eine einsame Säule auf einem 
Platz, der des kunstverständigen Werkmeisters erst noch wartet. Für 
uns moderne Problemfreunde unterliegt es keinem Zweifel, daß eine 
Geschichte des Problems sich nur aufbauen kann auf dem der Ent- 
wickelungsgeschichte der Problemideen, wie das für eine solche Idee 
die Herren Kohtz und Kockelkorn in ihrem bis jetzt einzigartigen 
Buche über das „indische Problem" geleistet haben. 

Es versteht sich von selbst, daß, wenn wir in dem eben Dar- 
gestellten die Anschauung vertreten haben, daß sich in der Zeit, die 
wir zu schildern übernommen, eine entscheidende Wendung in der 
Problemkomposition sich vollzog, dies nicht so gemeint ist, als wenn 
nunmehr die alte, der Stammaschen ähnelnde Kompositionsweise gänzlich 
vom Schauplatz verdrängt worden sei. Neben dem Gesetz des Fort- 
schreitens, das im menschlichen Geist sich geltend macht, steht das 
Gesetz des Beharrens. Nicht plötzlich und mit einem Male macht sich 
das Neue ausschließlich geltend, allmählich unter Kämpfen ringt es 
sich durch und es handelt sich für den, der eine solche Entwickelung 
mit historisch-kritischem Auge betrachtet, nur darum, gewisse Momente 
zu finden in derselben, die das Vordringen des Neuen, sei es durch 
einzelne Ereignisse, sei es durch führende Persönlichkeiten, zu einem 
Gegenstande geschichtlicher Darstellung zu machen geeignet sind. Es 
soll gern zugegeben werden, daß das von uns Geschilderte vorzugs- 
weise auf die deutschen Verhältnisse passe, und daß in England dank 
dem Einflüsse eines Staunton das Verlassen der alten Straße und die 
Anlegung eines neuen Weges schon früher sich vollzogen. Wenigstens 
ist dies die Meinung Löwenthals (cfr. die Vorrede zum Bericht über 
das Era-Problemturnier 1856): „Es sind die Selbstmate und die Be- 
dingungsaufgaben aus der Mode gekommen .... Man richtet jetzt 
das Augenmerk auf die Schönheit und Eleganz der Aufgaben und be- 
schränkt der Billigkeit entsprechend die Zahl der Züge." 

Was uns hauptsächlich veranlaßt, die Wendung in der Problem- 
komposition in die Mitte der fünfziger Jahre zu verlegen, das ist ein 
problemschachliches Ereignis, das für die damalige Zeit als ein Phänomen 
ersten Ranges zu bezeichnen ist, das Problemturnierausschreiben der 
englischen Zeitschrift: „The Era" durch Löwenthal. Damit tritt wieder 
etwas Neues in den Gesichtskreis der Schachwelt, ein Problemaus- 
schreiben, das allerdings nicht das erste seiner Art war, aber eine Be- 
deutung erlangt hat über die Grenzen Englands, denn es arbeiten hier 
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englische und deutsche Problemkomponisten zusammen, und es kommt 
die neue Kompositionsweise siegreich zur Geltung, indem die Vertreter 
der alten mit ihren Erzeugnissen weit hinter den Förderern des Neuen 
zurückstehen. Daß die Resultate dieses Problemturniers auch damals 
schon als etwas Hervorragendes galten, ergibt sich daraus, daß es 
Löwenthal für gut befunden hat, über dieses Ausschreiben ein eigenes 
Büchlein herauszugeben, das „dem Komitee, den Preisrichtern und den 
Schiedsrichtern" (es waren ihrer insgesamt 14) gewidmet ist, und das 
von M. Bezzel ins Deutsche übersetzt und bei J. J. Weber in Leipzig 
erschienen ist. 

So groß der Apparat war, der zur Wirkung kam, als es galt, 
unter dem Eingesendeten das Beste herauszufinden (cfr. die 14 Preis- 
richter), so groß war auch die Forderung, die von Löwenthal gestellt 
wurde: 6 Aufgaben mußte jeder Bewerber einsenden, der um den Preis 
ringen durfte, darunter sollte kein Selbstmat oder eine Bedingungs- 
aufgabe sein; über die Zahl der Züge war nichts gesagt, und um dies 
gleich hier zu bemerken, es ist auch unter den Aufgaben, welche für 
die Preisbewerbung ernstlich in Betracht gekommen sind, nur ein 
einziger Sechszüger gewesen. Als Grund für diese hohe Forderung 
von 6 Aufgaben führt Löwenthal an, er habe es jedem Problemdichter 
ermöglichen wollen, die seinem Genius entsprechende Richtung einzu- 
schlagen; der andere Gesichtspunkt, den er angibt, besagt eigentlich 
dasselbe, denn, so sagt er weiter, er habe sich über die Tendenz oder 
vorwaltende Richtung derjenigen, die sich mit dem Problemfache be- 
schäftigen, Gewißheit verschaffen wollen. 

Man sollte meinen, es habe der Logik mehr entsprochen, wenn 
dies wirklich der für ihn maßgebende Gesichtspunkt gewesen ist, gar 
keine Bedingung zu stellen, und auch die Selbstmats und Bedingungs- 
aufgaben zuzulassen; aber Löwenthal hat sich hier von dem allein 
richtigen praktischen Gesichtspunkte leiten lassen, es den Preisrichtern 
nicht allzusehr zu erschweren, ihr Urteil zu fällen; denn wie kann ein 
vielzügiges Selbstmat mit einem Bayerschen Fünfzüger erfolgreich ver- 
glichen werden? Das geht so wenig, wie man auf anderen Gebieten 
Breite mit Tiefe in Vergleich stellen kann, man kann nur, wenn etwas 
Vernünftiges herauskommen soll. Breite mit Breite und Tiefe mit Tiefe 
in die Wagschalen legen. Das hat Löwenthal wohl erkannt und darum 
ist er so verfahren, wie wir es dargestellt haben. 

So hoch nun, so fahren wir fort, die Forderung des Ausschreibers 
war, so gering war verhältnismäßig die Leistung, die er dagegen setzte. 
Ein einziger Preis nur sollte gegeben werden, und dieser Preis bestand 
in einem Satz elfenbeinerner Staunton-Figuren. Wenn schließlich doch 
noch ein zweiter Preis zur Verteilung gekommen ist, so hatte das 
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seinen Qrund darin, daß unter den Einsenoungen sich 2 Bewerbungen 
befanden, die nach der Meinung der Preisrichter sich die Wage hielten. 

Die Erwartungen Löwenthals gingen in Erfüllung. Sechzehn Be- 
werbungen liefen ein und daran läßt sich der Standpunkt, welchen die 
Problemkunst damals einnahm, abschätzen. 

Die klangvollsten Namen werden genannt, allen voran Konrad 
Bayer, dem der Haupt-Preis, und daneben nicht minder berühmt Frank 
Healey, dem das Akzessit zu Teil wurde. Dann werden genannt 
Qr. Campbell und R. Willmers, die damals allerdings den Höhepunkt 
ihres Könnens noch nicht erstiegen hatten, Fr. della Torre, Qrosde- 
mange und der „Einsiedler von Tyrnau", dieser aber nur in Verbindung 
mit Bayer. Die weiter folgenden Namen stellen die alte Problemweise 
dar: Ad. Rothmaler in Nordhausen, A. Lichtenstein in Königsberg und 
einige andere, von denen nur ein paar Probleme aufgenommen sind. 
Nicht vergessen dürfen wir zu erwähnen Anton Nowotny aus Wien, 
der, weil er nur mit 4 Problemen in die Konkurrenz eintrat, von den 
Preisrichtern aus diesem formellen Qrunde ausgeschieden wurde. Aber 
diese vier Erzeugnisse sind geradezu ausgezeichneter Natur, in jeder 
Hinsicht denen Bayers ebenbürtig. Hätte denn dieser vorzügliche 
Meister nicht noch zwei Produkte, wenn auch geringerer Art, gehabt, 
mit denen er sich beteiligen konnte? Wir vermuten, er hat mit der 
Einsendung von nur 4 Problemen protestieren wollen gegen die Fest- 
legung der Zahl und hat wollen den Beweis liefern, daß es auf die 
Qualität und nicht auf die Quantität ankomme. Ein Problem besonderer 
Art, das allerdings bis heute noch nicht gelöst ist ! Kein Wunder, daß 
die Preisrichter jener Zeit, als Problemturniere noch etwas höchst 
Seltenes waren, den stillen Wink Nowotnys nicht verstanden haben. 
Und doch wurde noch in einem weiteren Falle ihr Scharfsinn auf 
eine besondere Probe gestellt. 

Lange war man in Zweifel darüber gewesen, ob der Sendung 
Bayers oder der Healeys die Palme gebühre. Sie kannten ja die 
Namen der Preiskandidaten keineswegs, und wir sind weit entfernt 
davon, ihnen auch nur die geringste Unehrenhaftigkeit zuzutrauen, aber 
den Engländern war nun einmal die Kompositionsweise des Meisters, 
als der sich nachher Healey herausstellte, sympatischer, als die Bayers 
und man war schon im Begriffe, jenem den ersten Preis zuzuerkennen, 
als einer der Preisrichter entdeckte, daß die intendierte Lösung von 
No. 2 an einem bis jetzt unbeachtet gebliebenen Qegenzug scheitere. 
Dagegen fand sich eine andere Lösung, die wir heute mit dem Namen 
„Nebenlösung" abtun. Aber eine Lösung hatte die Aufgabe doch, so 
konnte man das Prinzip der Quantität wahren und auch diese Sendung 
gelten lassen Um den ersten Preis war sie gekommen, so wurde ihr 
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nun der zweite zu teil. In der Löwenthal-Bezzelschen Schrift wird 
denn nun auch die ^Nebenlösung" als die einzig berechtigte, gleichsam 
als die vom Verfasser gewollte angeführt, von der beabsichtigten ist 
nirgends die Rede, der geneigte Löser mag sie selbst suchen, „Lösung 
ist Lösung", das ist die Devise geworden, mag sie etwas taugen 
oder nicht. 

Doch wir wollen es mit dieser Bemerkung genug sein lassen und 
keine weitere Kritik an dem Spruche der Preisrichter üben. Es war 
das erstemal, daß überhaupt ein größeres Turnier ausgeschrieben war, 
gleich hier wollte es das Schicksal, daß die Preisrichter vor eine schwer 
lösbare Aufgabe gestellt wurden, wundern wir uns nicht darüber, daß 
sie eine Entscheidung trafen, über die wir besser orientierte Problem- 
freunde den Kopf schütteln. 

Wenn es mir gelungen sein sollte, von den Schachzuständen vor 
50 Jahren dem geneigten Leser dasjenige Bild zu geben, das in meinem 
Geiste gestaltet vorlag, so ist der Zweck dieses Aufsatzes erreicht. 
Jedes Bild einer Zeit oder eines Ereignisses ist subjektiv. Das Bild 
einer Schlacht wird sich anders darstellen, wenn ein Teilnehmer an 
derselben es gibt, und anders, wenn jemand auf Grund vorhandener 
Quellen es zeichnet. Und auch im letzteren Falle kommt es sehr auf 
die Vollständigkeit und Zuverlässigkeit der Quellen an. Auch mir 
haben nur Quellen in beschränktem Maße zu Gebote gestanden. Wer 
deren mehr und bessere hat, möge getrost ein anderes Bild zeichnen, 
ich werde mich dessen freuen. Wenn damit nur das Richtige gefunden, 
und der Wahrheit gedient, nicht aber der Gegner, der anders urteilte, 
literarisch und moralisch totgeschlagen werden soll, dann wird ein gutes 
Werk getan sein. 

O. Koch. 
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DIE SCHACHKRANKHEIT. 

EIN WORT AN DIE AKADEMISCHE JUGEND 
VON EINEM ALTEN, 

NÄMLICH VON 
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.In den Ozean schifft mit tausend Masten der Jüngling, 
Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen der Greis.* 

Cin Wort an die Jugend von einem Alten, ja! Und doch: Jugend 
und Alter, wie reimt sich das zusammen? Es steht zwar geschrieben: 
„was du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen" 
und das müßte eigentlich das Scharnier sein, das Alt und Jung zu- 
sammenhält. Allein — hier stock ich schon. Als ich — vor nunmehr 
nahezu 60 Jahren — noch ein kleiner Junge war, besaß ich außer 
anderen Vorzügen auch eine prächtige Urgroßmutter, die schon damals 
keine ganz junge Dame mehr war, sondern noch aus der guten alten 
Zeit stammte, wo man alles Gedruckte für wahr hielt. Auch für 
sie war dies ein Axiom, an dem nicht gerüttelt werden durfte; was Wunder, 
daß ich im täglichen Umgange mit der ehrwürdigen Frau mich ihrer 
Lebensauffassung bedingungslos anschloß und es als eine Beleidigung 
und Verhöhnung Qutenbergs und seiner Erfindung empfand, anders zu 
denken. Eines Tags aber hörte ich meinen Vater von irgend Jemand 
sagen: der Kerl lügt wie gedruckt, und mit der Geschmeidigkeit und 
Anpassungsfähigkeit, die einen Grundzug meines Wesens bildet, formte 
ich schnell meine bisherigen Anschauungen um und wurde Pyrrhonist. 

Heute nun, da ich mich anschicke, die nachstehenden Ansführungen 
drucken zu lassen, befinde ich mich in einem argen Dilemma, weil 
ich nicht weiß, welcher der beiden Richtungen auf dem Gebiete der 
typographischen Konfessionalität meine Leser angehören werden, und 
ob es daher einen Zweck hat, sie überhaupt niederzuschreiben. Ich 
traf einst eine junge Dame — diesmal handelt es sich wirklich um eine 
junge Dame, ich bitte aber, daraus keine weitergehenden Schlüsse 
ziehen zu wollen — , als sie in einer illustrierten Zeitschrift blätterte. 
Ein in flammendem Zorn geschriebener Artikel: „Ein Frauen- 
mörder" erregte ihre Aufmerksamkeit, weil die beigegebenen 
Illustrationen einen geöffneten Brustkasten mit geknickter Leber, ein- 
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geschnürter Lunge, verschobener Milz, verbogenen Rippen und anderen 
anatomischen Zierraten zeigten. Die junge Dame schauderte und schwur 
hoch und teuer, von morgen an „korsettlos" zu gehen. Sie blätterte 
weiter und schon auf der nächsten Seite stieß sie auf die Abbildung 
eines entzückenden, in einen Panzer gespannten Mädchenleibes mit 
folgenden Ankündigung: Wer nicht schlank, der ist krank! Patentierte 
Neuheit! Korsett Juno! Ärztlich empfohlen! Vollkommen gesund- 
heitsunschädlich! Tausende von Anerkennungsschreiben! Auswahl- 
sendung bereitwilligst! Maßangabe schreiben! — „Haben Sie zufällig 
eine Postkarte bei sich?" fragte mich die junge Dame — und das 
weitere kann sich der geneigte Leser denken, wie ebenso ich mir denken 
kann, welche Wirkung auf ihn mein Artikel haben wird. Gleichviel — 
ich bin wenigstens froh, mit Hilfe des Korsetts einen Modulationsweg 
nach dem Schachspiel gefunden und auf diese Manier mich glücklich 
in die Schachkrankheit und was ich darüber sagen möchte, hinein- 
geschwindelt zu haben. 

Nun aber ernsthaft! Gibt es wirklich eine Schachkrankheit? Ich 
glaube wohl, denn jede Entartung deutet auf eine Erkrankung und sie 
äußert sich in mancherlei Formen, es gibt leichte und schwere Fälle 
wie bei jeder anderen Krankheit auch. Die gefährlichste unter diesen 
ist jedenfalls das Berufsschachspiel. Es gleicht in gewisser Be- 
ziehung dem Morphinismus: anfangs begnügt man sich mit geringen 
Dosen, aber immer stärker wird der Drang nach dem süßen Gift und 
bei fortgesetzt steigendem Genuß ist geistige Zerrüttung oft genug die 
unausbleibliche Folge. Im „Wochenschach" (1905 No. 21) veröffentlichte 
Dr. med. H. Goering (Meißen), a. H. des A.S.C.M., einen bemerkens- 
werten Aufsatz über „Schachspiel und Gehirnhygiene", worin es u. a. 
heißt: „Unser Spiel ist jedenfalls eine fühlbare Belastung eines kleinen 
Gehirnteils. Und jede sich auf einem eng begrenzten Gebiete 
bewegende, fortgesetzte, intensive, geistige Tätigkeit führt fast regel- 
mäßig zur Erschütterung des Gesamtnervensystems, die sich bis zur 
geistigen Umnachtung steigern kann, während eine auf breiterer Basis 
beruhende, umfassendere Gehirn-Arbeit mit Verteilung der Last auf 
eine größere Fläche des Organs bei weitem nicht so zerrüttend wirkt. 
Unsere Epoche der Spezialisierung der Berufe, der immer wiederholten 
Ansprüche an ganz bestimmte Leistungen, ist nicht umsonst das Zeit- 
alter der Neurasthenie und der Kaltwasserheilanstalten. Das Schach- 
spielen ist aber in dieser Hinsicht vor allem bedenklich, denn es stellt 
allerhöchste Anforderungen an die komplizierteste Hirntätigkeit, sozu- 
sagen an seine abstraktesten Fähigkeiten, das sind Vorstellungskraft, 
Kombinationsgabe und Phantasie. Dazu kommt aber noch die mit 
höchster Anstrengung verbundene seelische Erregung, die z. B. bei 
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Verlust schwerwiegender Turnierpartien oder Wettkämpfe leicht in 

seelische Depression umschlagen kann Qanz besonders muß 

aber das stundenlange Blindspielen vieler Partien gleichzeitig Gedächtnis, 
Denkvermögen und Vorstellungskraft geradezu ungeheuerlich belasten 
und schädigen. Und ich meine, es ist die höchste Zeit, daß einmal 
von ärztlicher Seite gegen diese infernalische Marter des Gehirns, der 
auch das festeste und gesündeste schließlich unterliegen muß, öffentlich 
Protest erhoben wird. Wer sich absolut selbst zu Grunde richten will, 
obwohl er gewarnt die Gefahr kennt der mag es tun, aber unsere 
Schachvereine sollten die Hand nicht mehr dazu bieten. Es 
heißt das, den blöden Ehrgeiz oder die materielle Notlage eines anderen 
gedankenlos aus Neugierde ausnützen. Alle diese Produktionen sind 
übrigens schachlich meist wenig wertvoll, und der Schachmeister sinkt 
durch sie zum Gehirnjongleur herab." 

Auch ein anderer Arzt erhebt öffentlich seine warnende Stimme 
namentlich gegen das Multiplex-Blindspiel: „da die intensive geistige 
Anspannung dabei die Gedächtniszellen des Gehirns zerstöre." Sollten 
diese Aussprüche von ärztlicher Seite nicht ernstlich zu denken geben ? 
Man erinnere sich nur, wieviele schachliche Größen infolge ihrer aus- 
schließlichen Beschäftigung mit dem Schachspiel dem Wahnsinn zum 
Opfer gefallen sind! 

Freilich, die Jugend wehrt nur zu leicht alle Besorgnisse von sich 
ab, sie ist meist gewohnt alles leicht, auch die Hindernisse leicht zu 
nehmen; der Überreichtum an Kraft und Mut läßt sie die Anstrengungen 
und Belastungen zunächst gar nicht empfinden. Aber nur zu bald ist 
der Oberschuß verbraucht und es wird vom Kapital, dem geistigen wie dem 
körperlichen, gezehrt. Mehr und mehr schrumpft es zusammen und 
der Bankerott steht vor der Tür. Das ist die geistige Gefahr; neben 
ihr drohen auch noch die materiellen Sorgen, fürwahr: Scylla und 
Charybdis ! 

Allerdings, wer vorsichtig in der Wahl seiner Eltern war, der kann 
Halt machen, sobald er gewahr wird, daß Gefahr im Verzug ist. Allein, 
nicht jeder ist als „Schottländer" geboren. Und was dann, wenn es 
nicht der Fall ist und wenn der Mensch nichts weiter gründlich und 
ordentlich gelernt hat als Schach spielen? Gern möchte er noch „um- 
satteln"; gute Freunde verhelfen ihm vielleicht zu einer bescheidenen 
Stellung, aber Mißmut über die verfehlte Lebenswendung, Unzufrieden- 
heit mit der ihm aufgedrängten und ungewohnten Abhängigkeit lassen 
keine Freude mehr in ihm aufkommen, seine Willenskraft ist gebrochen 
und früher oder später nistet er sich in einem schachlichen Nachtasyl 
ein, um mit 10 oder 20 Pfennig-Partien sein weiteres, schattenhaftes 
Dasein kümmerlich zu fristen. Ich male nicht zu schwarz; oft genug 
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bin ich, namentlich in den großen Schachzentren des In- und Auslandes, 
solchen Mitgliedern des Schachproletariats begegnet, die durch ihre 
abgehärmte Erscheinung mein aufrichtiges Mitleid hervorriefen und 
denen deutlich anzusehen war, daß sie vor Zeiten der Schachteufel 
gepackt und seitdem nicht mehr losgelassen hatte. 

Was ist es nun eigentlich, was die jungen Leute so häufig ver- 
leitet, das Schachspiel als Lebensberuf zu wählen? Es ist nichts 
anderes als eine falsch verstandene Ehrsucht, als das Be- 
streben, so schnell wie möglich „berühmt" zu werden. Man 
hat sehr richtig erkannt, daß Ruhm und ein gewisses Ansehen 
auf keinem anderen Gebiete so leicht und so rasch zu erwerben 
sind wie im Schachspiel. Wem die Götter mit vollen Händen 
ihre Gaben streuten, wem sie insbesondere ein Schachszepter 
als Patengeschenk in die Wiege legten, der meint, er sei nun gleich, 
wie man zu sagen pflegt „schöne raus". Die Erfahrung lehrt, daß 
man sein Schachtalent meist in jungen Jahren entdeckt, zu einer Zeit, 
da man noch an seiner allgemeinen Ausbildung arbeiten muß und lange, 
bevor man in den in Aussicht genommenen Beruf eintreten kann. Je 
stärker nun die vorhandene schachliche Begabung ist, desto leichter 
wird es dem jungen Manne, sich auf diesem Gebiete zu entwickeln. 
Es ist erstaunlich, in welch unglaublich kurzer Zeit ein über den Durch- 
schnitt hinausragendes Schachtalent scheinbar mühelos, lediglich im 
Wege der Übung, die aber zugleich eine angenehme und den Ehr- 
geiz anstachelnde Unterhaltung bildet, es zur Meisterschaft bringen 
kann. Bald wachsen ihm die Schwingen, er fühlt sich stark genug, um 
in die öffentliche Arena einzutreten, und wenn er dort das Unglück 
hat, gleich das erste Mal Glück zu haben und einen nennenswerten 
Erfolg zu erringen, so gehört schon ein sehr gefestigter Charakter 
dazu, wenn er den weiteren Lockungen und Sirenen rufen widerstehen 
soll. Nur zu oft wird dann der angefangene Beruf an den Nagel ge- 
hängt und fortan ganz dem Schach gelebt. Es ist ja etwas Schönes, 
Herrliches darum, dauernd die goldene Freiheit zu genießen, von 
Turnier zu Turnier zu reisen und sich anstaunen zu lassen! Das 
geht nun solange es eben geht, d. h. solange der Idealismus noch 
nicht in den Kampf mit der rauhen Wirklichkeit hat treten müssen. 
Und wie bald muß man sich zu diesem Kampfe rüsten! Verdienen 
will man, muß man. Aber ach! Das Verdienst geht unter, sobald der 
Verdienst anfängt. Das Schachspiel bleibt nur solange edel und 
ideal, als es um seiner selbst willen gepflegt und betrieben 
wird, es wird zum Handelsartikel, zum Spekulationsobjekt 
erniedrigt, sobald es uns zur Lebenserhaltung dienen soll. 
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Man glaube nicht, daß ich den Geldpreisen überhaupt zu Leibe 
gehen wolle, keineswegs ! Wenn sie in vernünftigen Grenzen gehalten 
bleiben, so haben sie sogar ihre volle Berechtigung. Wohl würden 
Medaillen oder andere dauernde Erinnerungsgegenstände würdigere Tro- 
phäen darstellen als der schnöde Mammon, allein. Reisen und wochen- 
langer Aufenthalt an den Turnierorten verursachen heutzutage oft schon 
recht erhebliche Ausgaben, und es ist begreiflich, daß man sie nicht 
gern dem ohnehin meist unzulänglichen Monatswechsel aufbürden 
möchte, wenngleich die reichliche Hälfte der Turnierteilnehmer sich 
doch dieser betrüblichen Notwendigkeit unterwerfen muß, weil sie, von 
CaTssa verlassen, leer ausgeht. Ich meine daher, man darf Schach 
wohl um Geld, aber man soll es nicht um's Geld spielen, das ist ein 
gewaltiger Unterschied. 

Ist denn nun aber wirklich das Schachspiel geeignet eine Ein- 
nahmequelle zu bieten, auf die sich eine nur einigermaßen gesicherte 
Existenz gründen läßt? Nun und nimmermehr! Was man von der 
Wissenschaft behaupten kann: „Einem ist sie die hohe, die himmlische 
Göttin, dem andern eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter versorgt," 
paßt auf das Schachspiel nur zur ersten Hälfte. Wohl sagt der Maler 
Conti: „Die Kunst geht nach Brot", aber die Schachkunst liefert kaum 
mehr als trockenes Brot, zumeist nur harte Rinden. Von einem Berufs- 
meister wurde mir einst eingewendet, das Schach sei doch eine Kunst 
wie jede andere, und wenn dem Maler, dem Bildhauer, dem Musiker, 
ja selbst dem Dichter, der doch die „brotloseste" aller Künste betreibe, 
erlaubt sei, sein Talent nutzbringend zu verwerten, warum nicht auch 
dem Schachspieler? Ich kann diesen Einwand nicht gelten lassen, ich 
kann nicht zugeben, daß das Schachspiel — wohlgemerkt die praktisch 
ausgeübte Spielkunst — neben die anderen Künste als gleichberechtigt 
gestellt werden und demzufolge als Erwerbsquelle dienen könne, dazu 
fehlen ihm doch zu sehr die rein künstlerischen Qualitäten. 

Was der Maler oder Bildhauer bietet, was der Musiker, der selbst- 
schaffende wie der reproduzierende, leistet, ist das Produkt langer und 
sorgsam vorbereiteter und durchgeführter geistiger und technischer 
Arbeit, und diesen Künstlern gegenüber ist der Schachspieler nur ein 
Improvisator, dessen Phantasie und Geschicklichkeit und dessen in 
strenger logischer Schulung ausgereifter Scharfsinn mit Schlagfertigkeit 
gepaart sein muß, weil seine Erfolge von den gegebenen augenblick- 
lichen Verhältnissen abhängig sind. Er ist nicht wie jene ganz allein 
auf sich selbst gestellt, Glück und Zufall sind oft seine unentbehrlichen 
Bundesgenossen, denn wenn ihm der Gegner nicht die erwünschte Ge- 
legenheit bietet, sein Ingenium zu betätigen, so nützt ihm all sein 
Wissen und Können nichts. Und wenn auch wirklich hie und da durch 
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das Zusammenwirken günstiger Umstände eine Partie zustande gekommen 
ist, die uns in Entzücken versetzt und unsere Bewunderung erregt, 
sei es infolge der Herbeiführung, Ansammlung und konsequenten Aus- 
nutzung kleiner Vorteile, sei es durch kühne, wagemutige Opfer-Kom- 
binationen — eine künstlerische Tat braucht dies darum noch nicht zu 
sein und wird es wohl auch in den seltensten Fällen genannt werden 
können, allenfalls ein Stückchen Kunst, um nicht zu sagen ein Kunst- 
stückchen. Schöpfungen, die das Kriterium eines wahrhaften Kunst- 
gebildes in sich tragen, sind im Schach, wenn überhaupt, wohl nur auf 
dem Gebiete des Problems zu erzielen, hier kann sich der Meister zu- 
gleich als Künstler in dem vorhin erwähnten Sinne zeigen. Im Gegen- 
satz zum Spieler kann er frei erfinden, seine Leistung beruht nicht nur wie 
bei diesem auf einseitiger geistiger Arbeit, er muß dem Gedanken auch 
noch eine Form geben, und wem es gelingt, beides, Inhalt und Form, 
zu einem harmonischen Ganzen zu verschmelzen, der darf sich wohl 
rühmen ein Kunsterzeugnis geschaffen zu haben, „denn Schönres find' 
ich nichts, wie lang ich wähle, als in der schönen Form die schöne Seele**. 
Die formale Seite ist eben ein wesentliches Miterfordernis jeder Kunst- 
gattung. Wer in der Poesie einen erhabnen Gedanken nur schlecht auszu- 
drücken, in der Musik eine glücklich erfundene Melodie nur ungeschickt 
zu harmonisieren versteht, in der Malerei einen an sich künstlerischen 
Vorwurf durch Verzeichnung, falsche Anwendung der Perspektive etc. 
verunstaltet, begibt sich von vornherein des Anspruchs auf eine künst- 
lerische Leistung. Der Problemkünstler hat mit der Form zu rechnen, 
den Spieler kümmert sie nicht, ihm ist jedes Mittel recht und erlaubt, 
selbst das brutalste, um seinen Zweck, den Gewinn, zu erreichen. Man 
hat darum nicht so unrecht, zwischen Kunstschach (Problem) und Spiel- 
schach (Partie) zu unterscheiden. 

Die wahre Kunst im Schach ist also meines Erachtens nur im 
Problemfache zu finden. Wird es nun aber einem Komponisten ein- 
fallen, seine Kunst in den Dienst der Lebenserhaltung stellen zu wollen? 
Sicher nicht, wird man mir entgegenhalten, schon aus dem Grunde 
nicht, weil er unfehlbar dabei verhungern müßte. Zugegeben! Aber, 
frage ich schüchtern, warum, wenn er sieht, daß dabei nichts zu ver- 
dienen ist, hört er dann nicht auf zu komponieren? Eben, weil er 
Idealist geblieben ist, weil er sich die reine Freude an unserem herrlichen 
Spiele nicht verkümmern lassen will und weil ihm der gesunde Ehr- 
geiz genügt, nur um der Sache willen gutes zu produzieren. Der 
praktische Spieler dagegen, der aus seinem schönen Talent die Mittel 
zu seiner Existenz herauszupressen bemüht ist, begibt sich auf das 
Niveau der Billardkünstler, Radfahrer, Athleten, Ringkämpfer und 
sonstiger Artisten, die eben auch nur von ihrer „Kunst" leben wollen. 
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Mag das Schachspiel noch so verfeinert und vertieft, mag es sogaf 
zu einer gelehrten Beschäftigung, in gewissem Sinne zu einer Art 
Wissenschaft emporgehoben werden, ein Spiel wird es trotzdem, wie 
ja auch schon der Name besagt, immer bleiben; ein Spiel aber ist stets 
von Zufälligkeiten abhängig und kann daher niemals Garantien für 
gesicherte Einnahmen bieten. Und nun frage ich: ist es denn über- 
haupt nötig, das Schachspiel berufsmäßig auszuüben, um ein hervor- 
ragender Schachspieler zu werden? Kann man, wenn man überhaupt 
das Zeug dazu hat — und das ist hier wie dort das unerläßlichste Er- 
fordernis — die ersehnte „Berühmtheit" nicht ebensogut im Nebenamte 
erreichen? Haben wir nicht zahlreiche Beispiele sowohl in der Ver- 
gangenheit wie in der Gegenwart dafür, daß die Mußestunden, welche 
jedweder Beruf in mehr oder minder reichlichem Maße verstattet, 
genügen, um die Ausbildung und Ausübung der schachlichen Befähigung 
in einer selbst die höchsten Ansprüche befriedigenden Weise zu er- 
möglichen? Sind nicht Anderssen und Tarrasch, um aus alten und 
neuen Tagen nur je einen Großen zu nennen, trotz ihres Berufs auf 
den Gipfel des Ruhms gelangt und sind sie nicht bodenständig geblieben, 
auch als ihre Erfolge den deutschen Schachruhm weit über alle Meere 
hatten tragen helfen? 

Alles das wird nun, ich weiß es zum Voraus, meine Widersacher 
nicht überzeugen und nicht bekehren; sie verteidigen ihren Beruf gegen 
alle Angriffe, trotz aller Fährnisse und mancherlei Enttäuschungen ist 
er ihnen lieb und ihr Mut ist noch ungebrochen. Auch sie, die Berufs- 
meister, meinen von Idealismus beseelt zu sein, wenn sie ungeachtet 
der Unzulänglichkeit ihrer materiellen Erfolge ihre Kraft immer von 
neuem einsetzen; sie geben uns zu bedenken, wie öde und reizlos ein 
Meisterturnier erscheinen würde ohne sie, die doch den eisernen Bestand 
der internationalen Kampfstätten bilden; welche Opfer sie freiwillig 
bringen, um das allgemeine Schachinteresse zu beleben, durch ihre 
Partien die Theorie zu bereichern und die Schachwissenschaft zum all- 
gemeinen Besten zu fördern. Ibsen übersetzt solchen Idealismus mit 
dem etwas harten aber nicht ganz unzutreffenden Ausdruck „Lebens- 
lüge" und ich nenne diese Motivierung: aus der Not eine Tugend 
machen. Aber, mögen sie recht haben, die fahrenden Schachritter! 
Sie sind zumeist noch in der Jugendkraft und -Blüte, der Himmel 
hängt ihnen noch voller Geigen und der Schachhorizont voller blauer 
und brauner Lappen. Caissa behüte sie und sei ihnen gnädig, das ist 
mein ehrlicher, aufrichtiger Wunsch, denn ich schätze sie persönlich, 
einen wie den andern. Auch gelten meine Kassandrarufe nicht ihnen; 
nicht an die es sind wende ich mich, sondern an die es werden könnten 
und darum vornehmlich an die studierende Jugend. 
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Der angehende Kaufmann, Gewerbtreibende oder sonstige Geschäfts- 
mann hat das ihm auferlegte Arbeitspensum zu erfüllen, ob er will 
oder nicht, ihm bleiben nur die wenigen Freistunden und- allenfalls die 
Sonntage zur Befriedigung seiner privaten Neigungen. Anders der 
Bruder Studio! Er ist dank der akademischen Freiheit mehr als jeder 
andere der Gefahr ausgesetzt, durch das Schach vom ernsten Studium 
abgezogen zu werden und — zu verbummeln. Das Lotterleben in den 
Kaffeehäusern bietet ihm ja die ausgiebigste Gelegenheit dazu und der 
Schachruhm ist ja, wie schon erwähnt, so billig zu erwerben; die 
Phantasie gaukelt ihm etwas vor von Glanz und Unsterblichkeit, 
während er vielleicht gerade mit einem alten Professionisten spielt, 
der einst ebenso gedacht hat wie er und der nun die Sterblichkeit 
seiner Hoffnungen daran erkennen muß, daß gute Freunde sich seiner 
erbarmen und für ihn sammeln gehen. 

Der Schach beruf muß also, wie ich glaube zur Genüge ausgeführt 
zu haben, notwendig zu einer verfehlten Existenz führen und daher 
mit Recht eine Krankheit genannt werden, und weil sie direkt lebens- 
gefährlich ist, kann sie ,mit Erfolg nur bekämpft werden, wenn ihre 
Ursache mit Stumpf und Stiel ausgerottet wird. ' Es gibt im Schach 
aber auch noch minder schwere Krankheitserscheinungen, die vielleicht 
nur als kleine Gebrechen oder Schwächen zu bezeichnen sind und nicht 
einmal als schachliche Spezialität gelten können, denn sie kommen so 
ziemlich überall vor, an einigen von ihnen möchte ich indessen nicht 
ganz stumm vorübergehen. Wer sich mit Vorliebe oder gar mit Leiden- 
schaft einer Sache widmet, kommt nur zu leicht in Gefahr, den richtigen 
Maßstab für die Bewertung dieser Beschäftigung zu verfehlen, er über- 
schätzt sie — und besonders häufig tun dies die Schachspieler. Das 
Schachspiel ist eine reine Verstandesbeschäftigung, es ist — wenn wir 
von den willkürlich hineingelegten Nebenzwecken absehen — eine edle 
und veredelnde Äußerung und Betätigung der geistigen Fähigkeiten, es 
ist geeignet, die höchste Bewunderung in uns zu erwecken und für uns 
zur Quelle ungetrübten Genusses zu werden; aber seine Grenzen sind 
beschränkt, es kann keine verallgemeinernde Wirkung haben. Ich 
kann die Produkte des Malers und Bildhauers anschauen oder die des 
Musikers und Dichters anhören, die Kunst des Schauspielers auf mich 
wirken lassen und einen unendlichen Genuß in mir verspüren ohne der 
Zunft angehören zu müssen oder auch nur viel davon zu verstehen, es 
genügt, eine mehr oder minder große Dosis unbewußter Empfänglichkeit 
dafür in mir zu tragen; ich muß aber zur Schachgemeinde gehören, 
wenn ich die Leistungen eines Schachspielers würdigen und annähernd 
richtig beurteilen soll. 

Und in engstem Zusammenhange mit der Überschätzung ihrer 
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„Kunst" steht die Überschätzung ihrer Person, beinahe könnte man 
sagen, der Dünkel, von dem so manche Schachspieler besessen sind. 
Sie messen Welt und Menschen mit dem Maßstabe ihrer schachlichen 
Weisheit und Überlegenheit und wandeln dahin als zukunftige Schach- 
heilige, die nach Anbetern ausspähen. Tun dies die Alten, so mag 
man ihnen die Schwäche immerhin nachsehen: sie haben gelebt, geliebt 
und gelitten, und was ihnen blieb, ist das bischen Eitelkeit, es sei ihnen 
vergönnt; aber der Jugend stehen solche prahlerische Allüren schlecht 
zu Gesicht. Zudem wirken sie in dem erwünschten Sinne nur auf die 
Dummen, die Klugen wenden sich verletzt und verdrossen ab; an wessen 
Beifall aber kann der intelligenten Jugend mehr gelegen sein? 

Ich bin nun zu Ende mit meiner Litanei. Vielleicht werden meine 
Widersacher Ausweispapiere von mir verlangen, die mich in ihren 
Augen berechtigen so zu ihnen zu sprechen, wie ich getan habe. Sie 
werden vielleicht fragen: was hat denn der Kerl eigentlich geleistet, 
daß er sich anmaßt uns dergestalt die Leviten zu lesen? Und da werde 
ich in aller Demut und Bescheidenheit antworten: viel ist es freilich 
nicht, aber doch immerhin etwas und ein Schelm gibt mehr als er hat. 
Auch habe ich nicht als Feind zu Feinden, sondern als Freund zu 
Freunden sprechen wollen, vor allem als Freund unsres herrlichen 
königlichen Spiels. Ich bin ihm seit mehr als 50 Jahren, wenn auch 
stets nur im bescheidnen Nebenamte, mit Leib und Seele ergeben, es 
ist mein treuer Begleiter gewesen ein langes Leben hindurch und soll 
es, so hoffe ich, bis ans Ende bleiben, ihm verdanke ich die glücklichsten 
und auch die trostreichsten Stunden; ich habe für die Ausbreitung des 
Schachs gewirkt wie und wo ich nur konnte, ich habe sogar vor noch 
nicht langer Zeit einen Vortrag über „das Schachspiel als Erzieher" 
gehalten, worin ich den Wert und die Bedeutung des Schachs für die 
heranwachsende Jugend klar zu legen versucht habe. Wird man nach 
alledem annehmen können, daß sich meine vorstehenden Darlegungen 
gegen das Schachspiel richten? Gewiß nicht: ich habe nur zeigen 
wollen, welchen Schaden es anrichten kann, wenn es miß- 
braucht wird. 

Ob mir das gelungen ist und ob es einigen Erfolg haben wird? 

Ich würde beide Fragen wohl zu bejahen wagen, wenn mir nicht immer 

wieder die eingangs erwähnte infame Korsettgeschichte einfiele, und 

so bleibt mir nichts übrig als resigniert zu schliessen mit den Worten: 

dixi et salvavi animam meam! 
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EINE BEWERTUNG DES SCHACHSPIELS 



VON- 



DR. GOERING IN MEISSEN. 
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Der Schachenthusiast ist nur zu leicht zu dem Glauben geneigt, 
daß seinem liebgewonnenen Spiele eine höhere ethische Bedeutung inne- 
wohne als allen anderen, daß es aus ihrer Reihe überhaupt herausträte 
und hach über ihnen schwebe. Man dichtet ihm einen Kulturwert an, 
es bilde den Geist und schärfe den Verstand. Man beruft sich auf 
Qoethes Wort im Qötz: „Dies Spiel ist ein Probierstein des Gehirns", 
und als solcher kein Spiel mehr, sondern ein gleichwertiges Bindeglied 
zwischen Kunst und Wissenschaft. Und wenn man von dem könig- 
lichen Spiele spricht, so betont man das schmückende Beiwort und 
sieht über den Begriff selbst geflissentlich hinweg. So hofft z. B. 
Leonhardt, daß „das Schachleben zu einer Kulturerscheinung ersten 
Ranges werde", und bekundet damit öffentlich eine merkwürdige Über- 
schätzung des im Schachspiele ruhenden Wertes für die Allgemeinheit. 

Erhebt sich das Schach wirklich seinem Wesen nach über die 
anderen Spiele? Ist es etwas Besonderes, oder doch nur ein primus 
inter pares? Ich behaupte, daß das Schach in allen seinen Merkmalen, 
Eigenschaften und Wirkungen, nichts als. ein Spiel ist und als solches 
im Prinzip keineswegs höher zu bewerten ist, als die anderen, als 
Damenbrett, als Billard oder Skat. Es ist das feinste, schwierigste, 
tiefgedachteste und kunstvollste Spiel, es hat eine Geschichte, eine 
Entwickelung und eine Literatur und dennoch ist es nur ein Spiel, ein 
Zeitvertreib, ohne selbständigen, tieferen Wert. Und könnte man es 
mit einem einzigen Federstrich aus dem modernen Leben entfernen, 
nicht um einen Millimeter sänke die Kulturhöhe der Gegenwart. 

Ein wichtiges Merkmal jeder Kunst und jeder Wissenschaft, im 
Gegensatz zu allen Spielen, scheint mir darin zu liegen, daß sich jene 
unmittelbar auf natürlichen, gegebenen Grundlagen aufbauen, während 
diese auf willkürlichen Annahmen und selbst konstruierten Gesetzen 
beruhen. Dominosteine, Skatkarten, Schachfiguren werden insgeheim 
mit Werten und Kräften ausgestattet, die sie von Natur aus keineswegs 
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besitzen. Und, wohlgemerkt! darin liegt das Wesen des Spieles. Aber 
keine Kunst, keine Wissenschaft kennt etwas Ähnliches. 

Ein findiger Kopf kann jeden Augenblick neue Spiele ersinnen 
(Halma, Salta), niemals aber eine neue Kunst oder eine neue Wissen- 
schaft. Ihre Grundlagen und Bedingungen sind da seit ewigen Zeiten, 
sie wurzeln in der Natur, im Leben. Kein Menschengehirn hat sie 
geschaffen. Ihre Uranfänge wurden gefunden, das Schachspiel aber 
e r funden. 

In der Musik kann ein Künstler die von der Natur gegebenen 
Töne (das Rollen des Donners, das Pfeifen des Sturmwinds, das Brausen 
des Meeres, den Gesang der Vögel, die Stimme des Menschen) auf 
Instrumenten nachahmen, sie in Melodien aneinanderreihen, in Akkorden 
gruppieren, einen neuen Ton hinzu erfinden, kann er nicht. In der 
Malerei können die verschiedensten Farben so oder so nebeneinander 
gesetzt oder gemischt werden, aber in keines Menschen Macht steht es, 
sich eine nie gesehene Farbe selbst zu schaffen. 

Die Poesie, wurde mir schon einmal entgegnet, werde erst zur 
Kunst durch Reim, Takt und Rhythmus, die auch beliebig angenommen 
und verändert werden könnten. Ganz abgesehen davon, daß alle diese 
Äußerlichkeiten keine wesentlichen Kennzeichen der Poesie sind, — es 
gibt auch Romane, Novellen, Noveletten und Dramen in Prosa, die trotz 
ihrer zwanglosen Form Meisterschöpfungen sind, — auch die Dicht- 
kunst beruht im letzten Grunde auf etwas Vorhandenem, auf der 
Sprache, als unmittelbarer Verkünderin, von zwar unergründeten, aber 
doch natürlichen Vorgängen im menschlichen Gehirn, die wir Gedanken 
und Empfindungen nennen. 

Wie ist es aber beim Schachspiele? 

Hier schwanken die Fundamente. 

Nicht die Natur hat die Gewölbe geschaffen, auf denen es sich 
aufbaut, sondern die glückliche Laune eines geistvollen Menschen. 
Nicht unwiderrufliche Gesetze regeln und bestimmen seinen Gang, 
sondern Gutdünken und Übereinkommen. Abänderungen wurden manch- 
mal versucht, man konstruierte z. B. eine neue Figur, den Kanzler, 
den man mit einer besonderen Macht bekleidete. Kieseritzky machte 
sich eine Art Kubikschach, ein Schach im Räume, zurecht, in dem er 
die Figuren wie in einem Käfig herumflattern ließ, und in Ströbeck 
tanzen die Bauern lustig nach ihrer Weise. Es ist doch weiter nichts 
als ein Zufall, daß wir heute nicht nach der Art der Italiener rochieren, 
oder mit 2 Bauern zugleich vorgehen usw. 

Wie wäre bei irgend einer Wissenschaft etwas derartiges denkbar? 

Ihre Basis ist wohl gegründet, dauernd und unverrückbar. Sie 
schöpfen direkt aus dem Borne der Natur oder des Menschenlebens. 
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Sie beobachten, sie beschreiben, sie setzen zusammen, sie erklären die 
Dinge, die Vorgänge, die Kräfte der Welt, aber sie bauen ihre Paläste 
nicht auf Wolken auf. 

Die Wissenschaft hat einen Kulturwert, weil sie unsere Erkenntnis 
von Welt und Menschentum erweitert und vertieft, die Kunst, weil sie 
unsere Seele verfeinert, unser Herz erquickt und den Geschmack bildet. 
Durch Vermittelung unserer Sinne, durch Auge und Ohr, schafft sie in 
unserem Kopfe eine neue Welt. Kein Spiel, auch das Schachspiel nicht, 
bewirkt irgend etwas dem Vergleichbares. Es erweckt keine Fähigkeiten 
in unserem Geiste, unsere Umgebung zu begreifen oder mit Phantasie- 
gestalten zu beleben und zu vergöttlichen. Wenn es zur Leidenschaft 
wird, verwirrt und betäubt vielmehr, als daß es anfeuert und begeistert 
zum freudigen Verstehen der Herrlichkeiten der Schöpfung und zum 
Schauen ihrer innersten Harmonie. 

Ein von unfruchtbaren Schachkombinationen vollgepfropftes Ge- 
hirn wird unfähig zur wissenschaftlichen Arbeit oder künstlerischen 
Betätigung, Wie steriler Sand zerrinnt dem Schachmenschen das Leben 
zwischen den Fingern. 

Verwerfe ich also jegliche Beschäftigung mit dem gefährlichen 
Spiele, das so leicht mit dämonischen Netzen unser ganzes Sein um- 
strickt? Nein! 

Aber den Unerfahrenen will ich warnen vor einer Überbewertung, 
sowohl des Spieles als seiner eigenen Begabung. 

Man kann als Schachliebhaber zwei Wege beschreiten. 

Entweder entschließt man sich, das Schach zu seiner Lebens- 
aufgabe zu machen, oder man betrachtet es als eine wundervolle und 
amüsante Erholung und Ablenkung von des Tages und des Berufes 
Mühen, Plagen und Sorgen, 

Wer den zuerst bezeichneten Weg geht, soll sich klar werden 
über seine Fähigkeiten, über die Aussichten in materieller Beziehung 
und über seine zukünftige gesellschaftliche Stellung. 

Wer nicht ein ganz überragendes Talent ist, hat keine Aussicht 
als Berufsspieler sich eine gesicherte Position im Leben zu erringen. 

Und wenn es zutrifft, ist dann das Schachspiel eine menschen- 
würdige, das Dasein ausfüllende Beschäftigung? 

Ganz vorurteilslos betrachtet, antworte ich: Jede Arbeit, jede 
Leistung, einerlei ob körperliche oder geistige, ist ganz selbstverständlich 
erlaubt und sanktioniert, wenn sie Aussicht hat, ihren Mann zu er- 
nähren. Wenn die Allgemeinheit Schachspieler wünscht, und sie be- 
zahlt, aus welchem Grunde sollen sich mit einer so ehrenwerten Be- 
schäftigung nicht Leute ihr Auskommen suchen? Dagegen ist nicht 
das mindeste einzuwenden. 
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Nur sollen die Berufsspieler nicht voraussetzen, daß die inter- 
nationale Schach-Qemeinde irgend eine Verpflichtung hätte, für ihre 
Ernährung und ihr Fortkommen zu sorgen, wie es z. B. Steinitz höchst 
naiv verlangt hat. Angebot und Nachfrage bestimmen die materiellen 
Aussichten einer Berufswahl. Und ich wiederhole es, daß es eine 
Verkennung der realen Lebensfragen ist, wenn man irgend eine, 
genügende Einnahmen garantierende Beschäftigung verwirft. 

Ferner ist es falsch, den Berufs-Schachmeistern in ihren Be- 
strebungen, sich möglichst günstige Lebensbedingungen zu schaffen, 
entgegenzutreten, oder ihnen einen Vorwurf deshalb zu machen. 

Alle solche Knospen und Blätter am großen Baume des Menschen- 
lebens wachsen organisch d. h. naturnotwendig aus den Zweigen heraus. 

Die Entwicklung des Schachspieles, seine Ausbreitung, seine Ver- 
vollkommnung, verlangt eben Berufsspieler. Also sind sie da und ihr 
Dasein beweist ihre Existenzberechtigung. 

Eine andere Frage ist es: Zu welcher gesellschaftUichen Stellung 
berechtigt die ausschließliche Beschäftigung mit einem Spiele? Ist ein 
Berufsspieler einem Künstler oder Gelehrten gleichzuachten ? Doch wohl 
nur dann, wenn seine Tätigkeit ebenso bedeutungsvoll für die Gesamt- 
heit ist. Eine Diskussion hierüber ist überflüssig, da schon ein kurzer 
Hinweis auf einige Namen die Antwort deutlich genug gibt. 

Auf der einen Seite: Phidias, ^aphael, Shakesspeare, Pythagoras, 
Newton, Kant, auf der andern: Philidor, Labourdonnais, Morphy, 
Anderssen, Staunton, Zukertort! 

Auf der ersten Liste führende Geister in Kunst und Wissenschaft, 
auf der zweiten Koryphäen des Schachspiels! Auf welche Seite wird 
sich die Wagschale neigen? 

Nicht in solche erlauchte Reihen dürfen sich also die Berufsspieler 
stellen, sie gehören in die der Artisten, der Billardprofessoren und 
vielleicht auch noch die der Tänzer. 

Damit will ich selbstverständlich niemand herabsetzen oder ver- 
kleinern, und auf keinen dieser Berufe einen Stein werfen. Sie haben 
ihre volle Berechtigung und ihre Bedeutung im Leben, aber der Kultur- 
wert ihrer Leistungen ist nicht zu vergleichen dem künstlerischer 
oder wissenschaftlicher Schöpfungen. 

Wenn nun faktisch die Mehrzahl unserer Schachmeister ein volles 
gesellschaftliches Ansehen genießt, so haben sie das ihrem sonstigen 
Bildungsgang und Bildungsgrad zu verdanken, der mit ihrem Schach- 
können in gar keinem Zusammenhang steht. 

Wer als Arzt, Lehrer, Offizier, Bildhauer oder Schriftsteller sich 
sein Brot verdient, am großen Webstuhl der Menschheit sitzt und mit- 
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arbeitet, so gut ers vermag, leistet besseres, befriedigenderes und wert- 
volleres als ein berühmter Schachspieler. 

Aber trotz dieser Einsicht wollen wir uns die Freude an dem 
feinsinnigsten Spiele, das der Menschengeist sich zur Erbauung und 
stillen Erquickung geschaffen hat, nicht verkümmern lassen, und in 
dieser Erkenntnis, nicht den festen Boden des Wirklichen unter den 
Füßen verlieren, sondern Herr bleiben über die Dinge und auch über 
unsere eigene Begeisterung, Leidenschaft und Eitelkeit. 
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Dr. PAUL SEUFFERT. 

SEINEM LIEBEN A. S. C. M. 
ZUM XX. STIFTUNGSFESTE GEWIDMET 



VON 



EDUARD DYCKHOFF. 



Ernst ist das Leben, 

Heiter ist die Kunst. 

Schiller, Prolog zum Wallenstein. 
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Vorwort. 

Der Name Seuffert hat in der Schachwelt einen guten Klang. 
Ein Meister des praktischen Spiels, ein vielseitiger Theoretiker und 
Analytiker, ein feinsinniger Schachschriftsteller vereinigen sich in ihm. 
Für uns, den Akademischen Schachklub München, ist seine Bedeutung 
auch damit noch nicht erschöpft. Uns tritt mit der Nennung dieses 
Namens eine 'Zeit vor Augen, wo der A. S. C. M. eine Blüte der 
wissenschaftlichen Schachpflege und des geselligen Vereinslebens, wie 
kaum je zuvor, erlebte, die der jähe Tod des geistigen Mittelpunktes 
leider zu früh zerstörte. Die zehnjährige Wiederkehr dieses traurigen 
Ereignisses sei ein willkommener Anlaß, der Schachwelt und dem 
A. S. C. M. das Leben und Wirken dieses unvergesslichen Mannes in 
die Erinnerung zurückzurufen. 

Leider ist die Abfassung einer Biographie Seufferts mit gewissen 
Schwierigkeiten verbunden. Qar manches in seinem Leben bedürfte 
noch einer besseren Aufklärung, als sie uns geworden ist und vermutlich 
jemals werden wird. Sogar manche einfache Lebensdaten, wie viel 
weniger komplizierte psychologische Vorgänge Hessen sich gar nicht 
mit der wünschenswerten Sicherheit feststellen. Immerhin hoffe ich, 
auf Qrund der mir wohl sämtlich zur Verfügung gestandenen Quellen 
ein einigermaßen vollständiges und vor allem treues Lebensbild ge- 
geben zu haben. 

Für wertvolle, teilweise recht ausführiiche Aufschlüsse oder sonstige 
Mitarbeit schulde ich den Herren Ranneforth, Straßl, Börner, Salminger, 
Magner, Schmaus, Dr. Goering, Dr. Neustadt, Dr. Qebhardt, Bachmann, 
Hülsen, Marko, John, Zottmayr, v. Krobshofer, Qärtner, sowie dem 
Bruder des Meisters, Herrn Otto Seuffert in Berlin, herzlichen Dank. 

Die Partien sind aus etwa dreihundert noch vorhandenen mit 
Rücksicht auf für Seuffert charakteristische Spielführung ausgewählt. 

Augsburg, Pfingsten 1906. 

Eduard Dyckhoff. 
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I. Lebensgang. 

Paul Clemens Seuffert — in jüngeren Jahren schrieb er sich 
Seufert — ist geboren am 16. April 1860 in Berlin, wo sein Vater als 
Schneidermeister vornehmer Kreise lebte. Die Lebenshaltung im elter- 
lichen Hause war eine verhältnißmäßig gehobene; durch seinen Verkehr 
mit dem besten Publijcum hatte der Vater Geschmack an feiner Bildung 
gewonnen und ließ diese nun, vor allem in Qestalt einer ausgezeichneten 
Schulbildung, seinen Kindern zu teil werden. Paul besuchte zunächst 
eine Privatschule, dann das Friedrich Wilhelm-Qymnasium, wo er das 
Abiturium machte. Während seiner üymnasialzeit lernte er die ersten 
Anfangsgründe des Schachs von seinem Vater, überflügelte denselben 
aber bald durch Selbststudium. Als er anfangs der achtziger Jahre 
sein Einjähriges in Berlin diente und hierauf in seiner Vaterstadt als 
Student der klassischen Philologie die Universität bezog, wurde, wie 
es jedem befähigten Schachjünger zu gehen pflegt, die Liebe zum 
Schach schnell zur Leidenschaft; er widmete ihm, meist im Caf6 Royal, 
so ziemlich seine ganze freie Zeit und spielte sogar, wie auch später 
in Cassel, nachts im Bette. Daß er schon damals eine beträchtliche 
Spielstärke hatte, sieht man aus 2 Korrespondenzpartien, die er im 
Jahre 1882 mit dem begabtem, leider zu früh verstorbenen, J. H. Bauer, 
damals in Prag, spielte, der sich auf dem Frankfurter Kongreß 1887 
den Meistertitel errang, Die eine, von Seuffert im Anzug gewonnene 
Partie, hatte folgenden Anfang: 1. e4 e5 2. Sf3 Sc6 3. Lb5 Sf6 4. 0-0 
Se4: 5. de4 Le7 6. De2 Sd6 7. Lc6: bc 8. de Sb7 9. Sd4 0-0 10. Tdl 
De8 11. Tel! Sc5 12. Sf5 Se6 13. Dg4 f6 14. Lh6! Lb4 (Oder Tf7 15. 
Lg7; Sg7: 16. ef! d5 17. Sh6t und gewinnt) 15. Lg7: Dg6 16. Db4: 
Df5: 17. Lf6; und gewann. Immerhin war es ein unerwartet großer 
Erstlingserfolg, als Seuffert bei seinem ersten öffentlichen Auftreten in 
der Schachwelt im Qruppen-Hauptturnier des Hamburger Kongresses 
bei starker Konkurrenz — die späteren Meister Mieses und Pollock 
fielen schon in den Vorgruppen durch — zur Teilung des 5.-7. Preises 
mit Mendelsohn, dem Breslauer Gegner Dr. Tarraschs und dem Hamburger 
Zimmermann gelangte. Seuffert spielte in kühnem, originellen Angriffs- 
stiele und lieferte eine Anzahl hübscher, zum Teil hervorragender 
Partieen. Nicht weniger als vier seiner Qewinnpartieen finden sich auf 
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den wenigen Seiten, die das Kongreßbuch dem Hauptturnier widmet, 
abgedruckt. 

Nach dem Hamburger Turnier setzte Seuffert sein Studium in 
Berlin fort. Hier hatte nach dem Schachkongreß des Jahres 1881 das 
Schachleben einen merkwürdigen Aufschwung genommen; es schien, 
als ob die Zeit der Berliner Plejaden, Bledow, Mayet, Hanstein usw. 
wiederkehren sollte, eine solche Anzahl junger und tüchtiger Kräfte 
widmete sich damals leidenschaftlich dem edlen Wettstreit mit den alt- 
erprobten Meistern der Schachkunst. Der Mittelpunkt dieses frisch- 
pulsierenden Lebens war die Berliner Schachgesellschaft und in ihr 
wieder ein kleinerer Kreis, die „Brüderschaft". Damals wurde das 
gleichnamige Schachorgan ins Leben gerufen, aus dem später das 
Deutsche Wochenschach hervorgegangen ist. Diesem Kreis stand auch 
Seuffert nahe. Wohl mit allen stärkeren Berliner Spielern jener Zeit, 
ich nenne nur die Namen Schallopp, v. Bardeleben, v. Scheve, Caro, 
Harmonist, Cordel, Hülsen, Dr. B. Lasker, Trobach, Ranneforth, Heyde, 
Sirrionson, hat Seuffert Partien gewechselt; am meisten, gegen zwei- 
hundert mit Hülsen, einem kombinationskräftigen Recken der alten 
Schule, der ihm wohl überlegen war und auch einen kleinen Wettkampf 
gegen ihn mit 5:1 gewann. Als eigentlichen Schachlehrer Seufferts 
aber muß man A. Trobach betrachten, einen ungemein starken Spieler 
mit ruhigem, aber nachhaltigem und geistvollem Angriffstypus. Infolge 
eines Herzleidens, dem er wenige Jahre später erlag, war er genötigt, 
dem ernsten Turnierspiel zu entsagen; um so eifriger huldigte er dem 
Schach, oft gegen ärztliche Vorschrift, im Caf6. Von ihm hat Seuffert 
viel gelernt und ihm verdankt er nicht zum wenigsten den Erfolg, den 
er im Winterturnier der Berliner Schachgesellschaft 1886/87 davontrug. 
Er errang dort unter 15 Bewerbern ohne Verlustpartie den 2. Preis, 
ließ Spieler wie v. Bardeleben, v. Scheve, Caro, hinter sich und wurde 
nur von Schallopp um einen halben Punkt überflügelt. Im Einzelkampf 
mit diesem war er aber Sieger geblieben. Seufferts Erfolg überraschte 
allgemein; es entspann sich sogar eine Preßfehde darüber, ob ein solches 
Resultat nicht die Berechtigung gebe, sich, gleich einem Hauptturnier- 
Sieger, an den Meisterturnieren zu beteiligen. Seuffert selbst beab- 
sichtigte eine Zeit lang, sich auf Grund seines Erfolges zum Frank- 
furter Meisterturnier, das im Sommer 1887 stattfand, zu melden, es 
wurde aber schließlich nichts daraus. Zu dieser Zeit begann Seuffert 
auch als Schachschriftsteller und Analytiker hervorzutreten. Eine ganze 
Anzahl Eröffnungen hat er, meist in Gemeinschaft mit Hülsen und 
Cordel, mit neuen Wendungen bereichert, ebenso eine große Anzahl 
Partien für die Brüderschaft und später das Wochenschach glossiert. 
Vom Jahre 1887 ab widmete er seine Kraft infolge persönlicher Meinungs- 
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Verschiedenheiten mit dem Wochenschachredakteur Heyde mehr und 
mehr der kurz zuvor von dem begeisterten Schachfreunde A. Stern in 
Mannheim gegründeten Südwestdeutschen Schachzeitung, einem frisch 
aufstrebenden, leider von der Schachwelt nicht genügend unterstützten 
Organ. Besonders reichhaltig und hervorragend waren seine Beiträge 
im Jahre 1889. Außer einer ganzen Anzahl Berliner Partien glossierte er für 
die genannte Zeitung ausführlich viele Partien des Wettkampfes Steinitz— 
Tschigorin; ferner schrieb er mehrere theoretische Artikel, darunter die 
größere Arbeit „Zug-Gewinn", auf die ich später noch eingehend zurück- 
komme. Das praktische Spiel betrieb er in Berlin mit gleichem Feuer 
weiter, wie eine ganze Anzahl in den verschiedensten Schachzeitungen 
und Schachspalten zerstreuter Partien aus jener Zeit beweist. 

Naturgemäß litt unter dieser intensiven und, wie jeder starke 
Spieler weiß, außerordentlich zeitraubenden Beschäftigung mit dem 
Schach Seufferts berufliches Studium; auch seine Nervosität mag da- 
durch nicht unerheblich gesteigert worden sein. So kam es, daß er 
den Abschluß seines Studiums durch ein Staatsexamen zuerst längere 
Zeit hinausschob und schließlich ganz unterließ. Anfang der neunziger 
Jahre scheint er sich dann entschlossen zu haben die archivalische 
Laufbahn zu ergreifen. Er zog sich einige Zeit vom Schach zurück, 
um eine größere historische Arbeit zu vollenden und erwarb sich auf 
Qrund derselben, wahrscheinlich in Göttingen, die Doktorwürde. Bald 
gelang es ihm auch, an der Bibliothek in Cassel eine, wohl unbezahlte 
Stellung zu finden. Die Leidenschaft für's Schach war indessen nicht 
erloschen. Im Gegenteil; gerade der Aufschwung, den das Schach in 
Deutschland durch die unvergleichlichen Erfolge Dr. Tarrraschs seit 
1889 genommen hatte, rief auch Seuffert wieder auf den Kampfplatz. 
Die Siege Dr. Tarraschs ließen ihn nicht schlafen. Er fühlte in sich 
die Kraft, Großes, vielleicht Ähnliches im Schach zu leisten und der 
Ehrgeiz, es. zu zeigen, spornte ihn von neuem zum Turnierspiel. 
Wiederholte Besuche in Frankfurt a. M. und Kämpfe mit den dortigen 
starken Spielern verhalfen ihm zu der nötigen Übung und mit Freude 
ergriff er die Gelegenheit, als der Kieler Schachklub im Jahre 1893 ein 
nationales Meisterturnier ausschrieb, zu welchem auch anerkannt starke 
Spieler, wenn sie den Meistertitel wie Seuffert noch nicht rite erworben 
hatten, zugelassen wurden. In diesem Kampfe gelang es Seuffert, seine 
Ebenbürtigkeit mit den anerkannten Meistern v. Bardeleben, Walbrodt, 
Lipke, Metger, Mieses, v. Gottschall, glänzend zu erweisen. Weniger 
durch die Erringung des 4.-5. Preises, den er mit Metger und v. Gott- 
schall teilte, als durch die hervorragende Qualität seiner Partien. Das 
Kongreßbuch sagt darüber: „Nach der Art seiner Spielführung ist es 
nicht zweifelhaft, daß er jederzeit in internationalen Kämpfen mit- 
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kämpfen kann." Hätte Seuffert nicht gegen Walbrodt in einer ganz 
einfachen Eröffnung Gespenster gesehen und die Partie in 14 Zügen 
verloren, so wäre er für den ersten Preis in Betracht gekommen. 

Im nächsten Jahre, 1894, beteiligte sich Seuffert am internationalen 
Meisterturriier zu Leipzig. Das Resultat, 2 Partien gewonnen, 13 ver- 
loren, 2 remis, ist nur dann begreiflich, wenn man die Partien selbst 
betrachtet. Die meisten sind 20—25 Züge lang und mit größter Qleich- 
giltigkeit, ja Nachlässigkeit behandelt, weit unter Seufferts gewöhnlicher 
Spielstärke gespielt. Der Qrund ist — la femme! Niemand kann zu- 
gleich zwei Damen dienen, Venus und CaTssa, und unser Tannhäuser 
lag damals, wie Janowski bezeugt, in den Banden einer sehr schönen 
Venus. Nur gegen Dr. Tarrasch nahm er seine volle Kraft zusammen, 
wie er selbst später erzählte. Qegen den Großmeister wollte er zeigen, 
daß er auch den stärksten schlagen könne. Fast wäre es ihm gelungen; 
die Eröffnung und das Mittelspiel bis zur Erreichung der Gewinn- 
stellung sind von Seuffert meisterhaft behandelt. 

Ende 1894 scheint es Seuffert in seiner Casseler Stellung nicht 
mehr behagt zu haben; vielleicht hoffte er, an der Münchner Staats- 
bibliothek eine seinen Fähigkeiten und Neigungen entsprechende Stellung 
zu finden, und so treffen wir ihn im Frühjahr 1895 in München. Zwar 
ein Feld beruflicher Tätigkeit fand er dort nicht; es ist nicht einmal 
sicher, ob er sich ernstlich darum bemüht hat; doch der Zauber, den 
unser Isar-Athen auf die meisten Norddeutschen ausübt, ließ ihn nicht 
wieder ziehen. Bald fand er auch, durch Vermittlung Dr. Emdens, einen 
Kreis, wo er in alter Weise das geliebte Schach pflegen konnte, noch 
mehr, einen Kreis gleichgestimmter treuer Kameraden. Schon im Mai 
1895 konnte das Akademische Monatsheft für Schach mit herzlicher 
Freude melden, daß Seuffert dem AS.C.M. als „ständiger Gast" an- 
gehöre. Wie sich nun das Verhältnis Seufferts zu diesen Klub im 
Laufe dreier Semester immer enger gestaltete, wird später noch öfters 
berührt werden; zunächst folgt hier eine kurze Übersicht der Schach- 
taten und sonstigen äußeren Ereignisse in Seufferts Leben während 
seines Münchner Aufenthaltes. 

Der Akademische Schachklub München zählte damals unter einer 
großen Anzahl von Mitgliedern sehr respektable Kräfte wie Dr. Emden 
und Magner, sowie eine ganze Anzahl jüngerer, aber talentvoller und 
nicht zu unterschätzender Spieler wie Gaillard, Strassl, Glaser, Schricker, 
Schmaus, Zottmayr. Es ist klar, daß auch ein Meister wie Seuffert 
darunter würdige Gegner finden mußte. So entwickelte sich denn 
sofort ein dauernder Schachwettstreit, der in zahlreichen Turnieren, und 
Wettkämpfen seinen Ausdruck fand. Im Sommerturnier 1895, einem 
Vorgabeturnier in 4 Klassen erstritt Seuffert mit 9V2 aus 10 Partien 
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glänzend den 1. Preis; Dr. Emden, der bisherige Vorkämpfer des Klubs, 
der längere Zeit dem ernsten Spiel entsagt hatte, nun aber mit neu- 
erwachtem Eifer dem Rivalen entgengetreten war, mußte mit dem 
2. Preis vorlieb nehmen ; doch hatte er die Genugtuung, daß im Einzel- 
kampf der beiden Meister Seuffert nur mit Mühe das Remis erreichte. 
Im Winterturnier des nächsten Semesters bekam Seuffert, nunmehr 
„Aktiver" und sofort einstimmig zum Vorsitzenden ernannt, bereits die 
durch ihn selbst geschärften Klingen der schwächeren Spieler zu spüren ; 
bei den hochbemessenen Vorgaben vermochte er als einziger Spieler 
der 1. Klasse — Dr. Emden und Magner waren leider verhindert, das 
Turnier zu Ende zu führen — nur den 7. Preis zu erringen. Neben 
den Turnieren spielte Seuffert noch eine ganze Anzahl von Wett- 
kämpfen; er schlug z. B. abwechselnd mit Bauer und Zug und Springer- 
vorgabe Qaillard mit 5:0, Strassl mit 5:1:3, und machte gegen Qlaser 
unter den gleichen Bedingungen mit 4:4 unentschieden. Bei einer 
Simultan- Vorstellung zum neunten Stiftungsfest gegen 10 starke Gegner 
gestattete er nur einem ein Remis. Nebenher gingen Beratungspartien 
und eine Menge freier Partien, die Seuffert teils im A.S.C.M., teils 
im Schachklub Altmünchen spielte, wo er ebenfalls viel und gerne 
verkehrte. 

So kam das Sommersemester 1896 heran und mit ihm das zehnte 
Stiftungsfest des Klubs. Eine gediegene Festschrift sollte der Schach- 
welt die wissenschaftliche Leistungsfähigkeit des Vereins zeigen. Da 
durfte Seuffert nicht fehlen. In monatelanger, gründlicher und oft recht 
mühsamer Arbeit — Seuffert spielte, wie das Akademische Monatsheft 
vom Juni 1896 mitteilt, aus Mangel an Zeit nicht einmal das Sommer- 
turnier mit — schenkte er dem A.S.C.M. die prächtige Skizze „Q. R. 
Neumann, ein Erinnerungsblatt" auf die ich später noch zurückkomme. 
Wohl mag ihn damals schon der Gedanke nicht ganz fern gelegen sein, 
daß er nicht nur den unglücklichen Neumann, sondern auch sich selbst 
ein Erinnerungsblatt schrieb. Denn es ist kein Zweifel, daß Seuffert, 
wenn er auch hierüber wie überhaupt über seine persönlichen Ver- 
hältnisse immer mehr zurückhaltend war, sich mit dem Gedanken, 
einmal freiwillig aus dem Leben zu gehen, , längst vertraut gemacht 
hatte. Ein schweres Nervenleiden, wegen dessen er sich schon früher 
einmal in eine Nervenheilanstalt hatte begeben müssen, nahm ihn den 
Mut und die Energie, sich eine seinen Kenntnissen und Fähigkeiten 
angemessene Lebensstellung zu erringen. Dazu kam noch, was 
niemand ahnte, daß seine finanziellen Mittel, in der Hauptsache eine 
kleine Erbschaft seines Vaters, auf die Neige gingen. In dieser 
Stimmung fuhr er nach Eisenach zum Kongreß des Deutschen Schach- 
bundes, wo er alte Bekannte wie Ranneforth begrüßte und einige schöne 
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Tage verlebte. Einen letzten Versuch, seine Verhältnisse zu regeln, 
scheint er bei einem Stiefbruder gemacht zu haben, der in der 
Nähe von Eisenach ein Qut hatte; auch diese Hoffnung schlug wohl 
fehl und Seuffert zog nun, vielleicht unter dem Einfluß einer schweren 
Nefvenkrisis, sofort die Konsequenzen. Auf der Rückreise aus Lohr 
am Main schrieb er am 2. August einen Abschiedsbrief an Ranneforth. 
„Er werde bei Empfang dieses Briefes nicht mehr unter den Lebenden 
sein. Er werde ein Ende machen, weil er nicht als Krüppel durch die 
Welt gehen wolle." Leicht mag ihm dennoch die Ausführung seines 
Entschlusses nicht geworden sein; denn erst am Montag, den 3. August, 
nachmittags 5 Uhr machte Seuffert, wie aus stenographischen Notizen 
auf dem Umschlag eines zweiten, unmittelbar vorher an Ranneforth 
gesandten, für seinen Bruder bestimmten Briefes hervorgeht, seinem 
Leben im Walde bei Lohr a. M. durch die Pistole ein Ende.*) Am 
4. August wurde die Leiche gefunden ; eine Depesche aus Berlin war 
zu spät gekommen, das Unglück zu hindern. Überall, wo die Nach- 
richt von Seufferts Tode eintraf, weckte sie Bestürzung und aufrichtige 
Trauer; geradezu erschütternd wirkte sie im A.S.C.M., der kurz vorher, 
vom 25. bis zum 29. Juli, täglich seinen Vorstand von Eisenach zurück- 
erwartend, ein glanzvolles Stiftungsfest gefeiert hatte. Dem Freundes- 
kreis war der geistige Mittelpunkt, dem Verein der erprobte Führer 
entrissen. Auf Jahre hinaus hat der A.S.C.M. den Schlag nicht ver- 
wunden. 

II. Charakter. 

Man muß den Menschen Seuffert aus seiner ganzen Natur, aus 
seiner ganzen Weltanschauung heraus verstehen. Offenbar schon früh 
hatte er sich von allen religiösen Begriffen und Vorstellungen losgelöst 
und sich auf Qrund eigener philosophischer und naturwissenschaftlicher 
Studien eine Weltanschauung gebildet. In seine reiferen Jahre fiel das 
Auftreten Nietzsche's, Mit Begeisterung schloß sich Seuffert seinen 
Ideen an. Ihn hielt er für den tiefsten Denker, für den, welcher vom 
modernen Menschen am meisten verstünde. Die ausgeprägte Neigung 
für allgemein philosophisches Denken hat Seuffert immer beibehalten. 
Gerne grübelte er über das Werden und Vergehen von Menschen und 
Dingen und mit den Medizinern und Philosophen des A.S.C.M. focht 
er in allgemeinen biologischen und psychologischen Fragen manchen 
Redekampf aus. Da er über eine ungewöhnlich hohe Geistesbildung 
verfügte, so gab es nicht leicht ein Thema, über das er nicht mit reden 



*) Die sehr verbreitete, auch in Bergers Schachjahrbuch übergegangene Angabe, 
Seuffert sei am 22. Juli in einem Wäldchen bei Würzburg gestorben, ist unrichtig. 
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konnte. Dabei hatte er eine gewisse gewisse Gewandtheit, ich möchte 
fast sagen, Überlegenheit, derartige Debatten zu leiten; ohne es zu 
wollen, bildete er in der Öffentlichkeit stets den Mittelpunkt, den Mittel- 
punkt, dem sich die anderen, oft sehr begabte und geistreiche Menschen, 
freiwillig und mit einer gewissen Selbstverständlichkeit unterordneten. 
Freilich trug dazu viel bei eine persönliche Liebenswürdigkeit, mit der 
er wohl alle, die ihn kennen lernten, bezaubert hat; seine Offenheit und 
Herzlichkeit im Verkehr mußte ihn jedem sympathisch machen. Er war 
ein äußerst gewandter Gesellschafter von feinen Umgangsformen, der 
Typus eines weltgewandten Lebemannes, dabei ein durchaus gerader, 
nobler Charakter. Eine an Horaz und Epikur erinnernde Freude am 
heiteren Lebensgenüsse, der er sein ganzes Leben treu geblieben ist, 
machte ihm frohe Geselligkeit zum unentbehrlichen Bedürfnis. Wo aber 
hätte er diese sorglose, im guten Sinne gedankenlose Fröhlichkeit reiner 
finden können als im Kreise jungendlicher Akademiker, die das Horazische 
„Carpe diem" so treffend mit „Heute ist heut'" übersetzen und deren 
Wahlspruch ist „Freut Euch des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht; 
pflücket die Rose, eh' sie verblüht." Darum fühlte er sich noch als 
altes Semester so wohl im Kreise der jungen Mannen des A.S.C.M. 
Die ungezwungene Herzlichkeit des Verkehrs, das treue Zusammenstehen 
für ideale Bestrebungen, nicht zuletzt der unpassende Neugier und lieb- 
lose Kritik ausschliessende, im A.S.C.M. immer hoch gehaltene Grund- 
satz, sich nicht in die persönlichen Verhältnisse eines anderen zu mischen, 
sondern jeden nach seiner FaQon selig werden zu lassen mußte, einen 
so modernen, selbstständigen Geist wie Seuffert besonders wohltuend 
berühren. Daraus ergab sich denn jenes gemütliche Zusammsein während 
dreier Semester, jene herrlichen Bierkonzertabende bei „Trefler", jene 
gemütvolle Weihnachtskneipe des Jahres 1895, wo Seuffert unter dem 
Weihnachtsbaum an die Füchse eine so packende, ja ergreifende 
Rede hielt. 

Mußte nun diese hochstrebende Natur, die im Schach wie im 
Leben noch so viel zu leisten versprach, so traurig scheitern? Jeden- 
falls ist Seuffert selbst nicht ohne Schuld; er ging zu weit im „sich 
ausleben" und insbesondere das Weib spielte in seinem Leben eine ver- 
hängnisvolle Rolle. Er war überhaupt ein Mann, der sich nicht leicht 
etwas versagen oder sich einschränken konnte; ein Leben in ärmlichen 
Verhältnissen war für ihn, den Liebhaber peinlicher Ordnung und 
Reinlichkeit, der gewohnt war, stets gut gekleidet zu sein und gut, 
wenn auch nicht verschwenderisch zu leben, undenkbar. Dementsprechend 
richtete er auch seine Lebensunterhaltung ein, so daß man allgemein 
der Ansicht war, er lebe in günstigen Vermögensverhältnissen. Leider 
war dem nicht so und das war der unmittelbare Anlaß zur Katastrophe. 
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Wer wird mit ihm darüber rechten wollen? Alles verstehen heißt 
alles verzeihen. 

IIL Schachleistnngen. 

Eine Würdigung Seufferts als Schachspieler muß, seiner viel- 
seitigen schachlichen Begabung entsprechend, von vielerlei Gesichts- 
punkten aus erfolgen. Ich beginne mit der praktischen Partie, der ja 
Seuffert weitaus das größte Interesse und die eingehendste Pflege zu- 
wandte. Mehr als Worte werden hier dem Kenner die unten mitgeteilten, 
seinen besten Leistungen entnommenen Proben seiner Spielpraxis sagen. 
Daß er seit 1887, wo er in dem starken Turnier der Berliner Schach- 
gesellschaft den 11. Preis gewann, Meisterstärke hatte, erscheint zweifel- 
los, wenn er auch nach den Satzungen des deutschen Schachbundes 
erst seit dem Kieler Turnier von 1893 als Meister anerkannt wurde. 
Ein Meister ersten Ranges ist er allerdings nie gewesen ; ob er wenigstens 
das Zeug dazu hatte, einer zu werden, ist schwer zu sagen; er selbst 
freilich hielt, wie fast jeder Mensch, noch mehr jeder Schachspieler, viel 
von sich und seinem schachlichen Können und glaubte den Besten eben- 
bürtig, aber durch ein unglückseliges Nervenleiden, Stechen im Kopf 
usw. an der Entfaltung seiner vollen Spielstärke verhindert zu sein. 
Besonders in der letzten Zeit seines Lebens, im Frühjahr und Sommer 
1896, glaubte er besonders gut in Form zu sein, nachdem er in vielen 
ernsten Partien im A.S.C.M. stete Siege zu verzeichnen hatte, und hätte 
gerne an dem Nürnberger Turnier 1896, vielleicht dem stärkstbesetzten, 
das je stattgefunden hat, teilgenommen. 

Sein Partiestil hat sich im Laufe der Jahre immer mehr zum 
ruhigen Positionsspiel herausgebildet. In Hamburg 1885 noch ein 
Draufgänger von bemerkenswertem Kombinationstalent, (vergleiche die 
unten mitgeteilte gegen Mendelsohn und die folgenden gegen Brillow 
(Weiß): 1. e4 e5 2. Sf3 Sc6 3. c3 d5 4. Lb5 a6 5. Lc6f bc 6. Da4 
Ld7 7. Se5: Dg5! 8. Sd7: Dg2: 9. Sf6f Sf6: 10. Dc6f Ke7 11. Dc7f 
Ke6 12. Db6f Ld6 13. Tfl Se4: 14. d3 Sc5 15. Le3 Tab8 und gewinnt 
die Dame) zeigte er schon im Berliner Turnier 1887 eine ruhige Stetig- 
keit, wie das Resultat beweist; gleichzeitig gespielte leichtere Partien 
gegen Hülsen, Ranneforth, Trobach und andere Berliner Spieler hat er 
freilich meist noch im alten Stil gespielt. Die weitüberwiegenden 
Gambit-Eröffnungen sind allerdings vielfach des theoretischen Interesses 
wegen gewählt. Einen abgeklärten, durchaus modernen Spieltypus zeigte 
Seuffert dagegen im Kieler Turnier 1893. Seine Partien sind fast alle 
gleichmäßig gut angelegt und durchgeführt. Die Eröffnung solide und 
doch häufig orginell, das Endspiel oft mit bemerkenswerter Feinheit 
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behandelt. Als Seuffert im Jahre 1895 nach München kam, vermochten 
die dortigen der alten Schule huldigenden Spieler nicht gegen 
ihn aufzukommen. Die Umsicht und Geduld, mit der er alle möglichen 
Drohungen des Gegners weit hinaus analysierte und seine eigenen 
Pläne dabei vorbereitete, sein hinhaltendes, sicheres Spiel, gegen das 
so rein gar nichts zu machen war, brachte viele zur Verzweiflung. Es 
gab wenige, denen er nicht Bauer und Zug vorgeben konnte, zumal 
er gerade bei Vorgabepartien, insbesondere bei Springervorgabe, eine 
außergewöhnliche Geschicklichkeit der Spielführung an den Tag legte. 
Ein musterhaftes Beispiel seiner Begabung in dieser Hinsicht ist die 
unten gegebene Partie gegen Zottmayr, sowie die hier folgende, am 
30. Mai 189b gegen Strassl mit Vorgabe des Sbl gewonnene. 1. f4 d5 
2. e3 Sf6 3. Sf3 Lg4 4. b3 c5 5. Lb2 Sc6 6. a3 g6 7. h3 Lf3: 8. Df3: 
Lg7 9. g4 0-0 10. Ld3 d4 11. e4 e5 12. f5 Sd7 13. h4 Te8 
14. 0—0—0 h6 15. g5 h5 16. Tdfl! Kh7 17. Lc4! Tf8 18. Lf7: 19. fgf 
Kg6: 20. Df7f und gewinnt. 

Seuffert war ein ruhiger Spieler mit unerschütterlichem Gleichmut, 
aber auch ein langsamer Spieler, der in ernsten Partien viel Bedenkzeit 
zu verbrauchen pflegte; am längsten brauchte er regelmäßig zur Er- 
öffnung, die er gerne sehr individuell behandelte. Sein tiefes Positions- 
verständnis befähigte ihn, hier in oft glücklicher Weise von der 
Schablone abzuweichen und neue Wege zu gehen. Gambits, selbst 
kühnster Art, wie das Steinitz-Gambit zu geben, scheute er sich im 
allgemeinen durchaus nicht, doch zog er auch hier die Einleitung eines 
ruhigen, aber nachhaltigen Angriffes dem hitzigen Draufgehen vor. 
Ein gutes Beispiel hierfür ist die unten folgende gehaltvolle Korre- 
spondenzpartie gegen Bannet. In der Wahl der Eröffnungen war 
Seuffert sehr vielseitig; in München bevorzugte er als Weißer das 
schottische Gambit, als Nachziehender verteidigte er sich gerne mit dem 
Zweispringerspiel im Nachzug oder in der spanischen Partie mit a7— a6, 
b7— b5, Lc8— b7. Eine Lieblingseröffnung von ihm war auch 1. d2 
bis d4 f7— f5 2. Lei— g5; eine von ihm im Berlin im Jahre 1887 mit 
dieser Eröftnung gewonnene drollige Partie möge hier folgen : 1 . d4 f 5 
2. Lg5 g6 3. h4 Sh6 4. h5 Sf7 5. Dd2 h6 6. hg Sg5: 7. Dg5: hg 
8. Th8: Aufgegeben. Auch bei 1. d4— d4 d7 — d5 spielte Seuffert gerne 
2. Lei— g5. Sein Vorbild für die Spielführung war Dr. Tarrasch; er 
setzte ihn über Steinitz, dessen Spiel ihm häufig ungesund erschien. 
Lasker wurde damals, nach seinem Mißerfolge in Hastings, nicht ge- 
nügend gewürdigt. Je gründlicher Seuffert eine Stellung analysieren 
konnte, also insbesondere bei Beratungs- und Korrespondenz-Partien, 
desto besser behandelte er sie; die im A.S.C.M. häufig veranstalteten 
Beratungspartien, bei denen gewöhnlich Dr. Emden mit noch einem 
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oder 2 starken Spielern Seufferts Gegner waren, hat er fast sämtlich 
gewonnen, leider sind diese Partien zum größten Teil verloren gegangen. 
Daß Seuffert aber auch über einen raschen Blick verfügte, beweisen 
seine Erfolge in der Simultanvorstellung beim neunten Stiftungsfest und 
in zahlreichen Schnellpartien im Stile der folgenden, im März 1896 
während der Salvator-Saison verbrochenen Partie: Weiß: Seuffert, 
Schwerz: L. Bachmann. 1. e4 e5 2. f4 ef 3. Sf3 g5 4. Lc4 g4 5. 0—0 
gf 6. Df3: Df6 7. e5 De5: 8. Lf7:t Kf7: 9. d4 Dd4:t 10. Le3 Df6 
11. Lf4: Lhg 12. DdSf Ke8 13. Le5 Se7 14. Dde Dfl:t 15. Kfl: Tf8t 
16. Kgl Sf5 17, De4 Lest 18- Khl Sg3t 19. hg Tfl 20. Kh2 Lglf 
21. Khll remis. 

Weniger bedeutend war Seuffert als Komponist von Problemen 
und Endspielen. Immerhin hat er eine Anzahl hübscher Sachen ver- 
faßt, von welchen drei hier angefügt seien. Das Endspiel ist eine der 
reizendsten Miniaturen, die es in dieser Art gibt. 



■0.1 


m 4 ZiUgeu 


L 


ösung: 


1. 
2. 
3. 


g3 Tel 
gf Te5 
fe usw. 



Mat in 3 Zügen. Wie gewinnt Weiß 

am schnellsten? 

Lösnng: 

1. Db6 Tc4 Lösung: 

2. Dd4t usw Durch 1. Lc3 Kb6! 
' „2. Laöf! Kbö' 

„ 3. Ld8! Kc5! 
„ 4. Lg5 Kb5! 
„ 5. Lh4 Kb6, c5 
„ 6. Lf2t Kb5, d5 
„ 7. Ld4 erreicht Weiß 
in 7 Zügen die Gewinnstel- 
lung. Einen Zug länger 
dauert 1. Lc3 2. Lg7 3. Lf8 
4. Le7 5. Lg5 usw. 

Mit der Theorie des Schachs hat sich Seuffert schon früh be- 
schäftigt und bald Tüchtiges geleistet. Die „Brüderschaft" betrieb das 
Studium der Eröffnungen mit großem Eifer und eine Menge damals 
versuchter neuer Züge in den verschiedensten Eröffnungen sind teils 
allein, teils zusammen mit Hülsen, Cordel und anderen von Seuffert 
gefunden worden. Die meisten dieser Neuerungen beziehen sich auf 
das Evansgambit in der Verteidigung 5. Lb4 - e7, das sogenannte wilde 
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Muzio 1. e4 e5 2. f4 ef 3. Sf3 g5 4. Lc4 g4 5. 0—0 gf 6. Lf7f, das 
englische Springerspiel mit der Fortseszung 1. e4 e5 2. Sf3 Sc6 3. c3 
Lc5 und das abgelehnte Königsgambit, haben aber heute, da diese Er- 
öffnungen stark aus der Mode gekommen sind, wenig Interesse mehr. 
Übrigens genügte Seuffert dieses theoretische Detail-Studium nicht 
lange. Es kamen ihm offenbar Zweifel, ob nicht bei der Unendlichkeit 
der möglichen Schachkombinationen, bei den Tausenden von Möglich- 
keiten, die jeder neue gefundene Zug wieder ermöglicht, das Ganze nur 
eine Art Sisyphusarbeit darstelle. Ihn, den philosophischen Kopf, mußte 
es, ähnlich wie v. Jänisch und E. v. Schmidt, reizen, auf dem Wege 
der Synthese statt der Analyse die ganze Theorie des Schachs auf 
gewisse oberste Prinzipien zurückzuführen. Den Versuch, auf diese 
Weise eine neue, durchaus wissenschaftliche Methode einzuführen, 
unternahm Seuffert in dem fesselnd geschriebenen, grundlegenden 
Artikel „Zuggewinn" in der Südwestdeutschen Schachzeitung (1899, 
Seite 46, 70, 90, 110). Gewissermaßen eine Ankündigung dieser umfang- 
reichen Arbeit stellt der kleine Beitrag „Zur russischen Partie" (ebenda, 
Seite 26), vor. Seuffert geht aus von dem Satze, daß die „Eröffnung" 
zu Ende sei, sobald eine Partie ihr gesamtes Figurenmaterial frei 
gemacht hat oder der Befreiung desselben kein Hindernis mehr ent- 
gegenstehe. Folgerichtig habe sich auch die Theorie der Eröffnungen, 
abgesehen von gewissen Ausnahmen, nicht weiter zu erstrecken. Es 
sei zwecklos, Mittelspiele zu analysieren. Den Maßstab aber für die 
Wertschätzung einer Eröffnung sollen nicht mehr Tausende von Va- 
rianten bilden, sondern die einfache Abschätzung der abgeschlossenen 
Eröffnung darauf hin, ob Zugleichheit oder Zugungleichheit (also Zug- 
gewinn für eine Partei) vorliege, mit anderen Worten, ob und wieviel 
Tempos eine Partei gewonnen oder verloren habe. Was als Zug- 
gewinn zu betrachten ist, was nur scheinbar Zuggewinn ist, ob und 
wieviele Zuggewinne ein Bauernopfer oder Figurenopfer rechtfertigen, 
ob sich ein Zuggewinn unter allen Umständen festhalten läßt (Seuffert 
sagt sehr logisch: gewiß, wenn nicht, so lag eben kein Zuggewinn 
vor!) und eine Menge anderer sehr interessanter Fragen werden dann 
näher erörtert; wer den leider fast unbekannten Artikel gründlich studiert, 
wird eine Menge Anregung darin finden. Ob sich freilich auf den 
Seuffert'schen Gedankengängen eine neue, die alte ersetzende Schach- 
theorie wird aufbauen lassen, muß bezweifelt werden; aber eine wert- 
volle Ergänzung wird diese Methode, die bis zu einem gewissen Grade 
auch für die Abschätzung von Stellungen des Mittelspiels und Endspiels 
verwendet werden kann, immer bleiben. Daß sie auch für das 
praktische Spiel von hoher Bedeutung ist, dürfte klar sein. Seufferts 
Spielführung selbst ist deutlich auf diese theoretischen Anschauungen 
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gegründet. Weil durch vorzeitige Angriffe, insbesondere bei Opfer- 
spielen, leicht Tempoverluste entstehen, bezw. die als Gegenwert für 
den geopferten Stein erhaltenen Zuggewinne verloren gehen, wird von 
ihm durchweg das aus solider Weiterentwicklung des Figurenmaterials 
bei möglichster Erhaltung der Zuggewinne von selbst sich ergebende 
Totdrücken des Gegners bevorzugt. 

Wiederum eine ganz andere Seite seiner Begabung zeigt Seufferts 
letzte schachliche Arbeit, seine Neumann-Biographie. In einem kristall- 
klaren Stile, in geradezu glänzender Darstellung bietet sie nicht blos 
ein getreues Lebensbild eines der genialsten deutschen Meister, sondern 
auch ein bedeutsames, bis dahin kaum gewürdigtes Kapitel aus der 
Geschichte des Schachs überhaupt. Der Gegensatz von alter und neuer 
Schule, das Verhältnis von Neumann zu Steinitz, von Paulsen zu 
Steinitz und Anderssen ist da in scharfsinnigster Weise durchdacht und 
beleuchtet. Nicht weniger als 12 außerordentlich schön glossierte 
Partien beweisen uns, daß Neumanns Einflus auf die Entwickelung 
unserer modernen, gemeiniglich nur auf Steinitz zurückgeführten Spiel- 
behandlung, nicht übersehen werden darf. Trotz verhältnismäßig ge- 
ringen Umfangs ist das ganze ein Kabinetstück philologischer Gründ- 
lichkeit. Auch dieser Leckerbissen für Schachfeinschmecker ist leider 
viel zu wenig bekannt. 

Damit wäre für die Schachwelt im allgemeinen Seufferts Be- 
deutung wohl erschöpft. Ich möchte aber einen weiteren Punkt, der im 
A.S.C.M. besonders hervorgetreten is^ und dankbar begrüßt wurde, nicht 
unerwähnt lassen. Ich meine Seufferts ungewöhnliches schachliches Lehr- 
talent. Seuffert war geradezu der geborene Schachlehrer. Mit wahrhaft be- 
wunderungswerter Geduld kämpfte er in sogenannten „besseren arabischen 
Schachpartien" mit krassen und krassesten Schachfüchsen und wurde 
nicht müde, ihnen immer wieder zu beweisen, wie schlecht sie gespielt 
hatten. Insbesondere unterließ er es nie, die jungen Semester, die 
gewöhnlich einer ungesunden draufgängerischen Spielweise huldigten, 
für wilde Opferangriffe und regelloses Figurenspiel schwärmten, und 
damit oft genug Erfolge in den Turnieren erzielten, scharf zu tadeln. 
Ein Übelnehmen schloß sein gewinnendes Wesen und seine erprobte 
Autorität vollständig aus. Im Gegenteil, jeder suchte von seinen Lehren 
zu profitieren, jeder suchte wissenschaftlicher zu spielen. Seine theo- 
retischen Vorträge waren eine Quelle des Genusses; in glücklicher und 
eindrucksvoller Weise mußte er die Prinzipien des modernen Spiels 
unter stetem Hinweis auf Beispiele zu verfechten, die Theorie der 
schwachen Punkte zu erörtern, die Stärke gewisser Läufer- und Springer- 
stellungen darzulegen. Namentlich lehrreiche und schwierige Endspiele 
pflegte er gerne nach Schluß einer Partie im Englischen Caf6 wieder 
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aufzubauen und gewissermassen zur öffentlichen Diskussion zu stellen. 
Er sprach hier stets zuletzt, nach allen anderen Sachverständigen, aber 
er behielt auch stets das letzte Wort. Nur wer jene Zeit miterlebt 
hat, wird ganz ermessen können, welch großen Einfluß dieser Mann 
als Mensch und als Schachspieler ausgeübt hat. Es war selbstver- 
ständlich, daß er Vereinsvorstand war; er wurde auch im zweiten 
Semester, trotz seiner, vielleicht vorausahnenden, bestimmten Weigerung, 
anzunehmen, einstimmig wiedergewählt. Drei seiner glänzendsten und 
glücklichsten Semester hat der A.S.C.M. unter seiner Leitung erlebt 
und die Trauer um den Verlust dieses prächtigen Menschen kann nur 
das erhebende Gefühl lindern: 

„Er war unser!" 
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Spanische Partie. 

Gespielt im Hauptturnier zu Hamburg am 14. Juli 1885. 





Mendelsohn. 


Seuffert. 




Weiß 


Schwarz 


1. 


e2— e4 


e7— e5 


2. 


Sgl-f3 


Sb8-c6 


3. 


Lfl— b5 


a7-a6 


4. 


Lb5— a4 


Sg8-f6 


5. 


0-0 


b7-b5 


6. 


La4-b3 


Lc8— b7 



Für diese Verteidigung hatte Seuffert 
eine Vorliebe. Er gewann mit derselben 
auch in Kiel 1893 gegen Metger, der 5. 
d2-— d3 spielte. 

7. d2— d4 

Am besten. Sofort 7. Sg5 führt wegen 
7. . . d5 8. e4Xd5 Sd4 zu nichts. 
7 d7— d6 

Nicht gut, aber Weiß setzt im 9. Zug 
nicht richtig fort. 

8. •Sf3— gö d6— d5 

9. e4Xd5 

Besser war 9. d4Xe5 Se4: 10. Sf7: 

Kf7: 11. Ld5f usw. oder 9. . . Se5: 10. ed 
Sd5:! 11. Tel Iß 12. Sf3 Dd6 13. Se5: fe 
14. Dh5t usw. 



9. 
10. 
11. 
12. 
13. 



Sc6Xd4 
Sd4Xb3 
Lf8-e7 
Sf6Xd5 



Tfl-el 

TelXeöt 

a2Xb3 

Ddl— h5 

Überstürzung des Angriffs. 

13 g7-g6 

14. Dh5— h6 Sd4— e3! 
Elegant und überraschend! 

(Vgl. Diagramm.) 

15. Sbl-c3 

Auf 15. Ld2 würde Schwarz ebenso wie 
in der Partie fortfahren; 15. fe wäre sehr 
bedenklich wegen 15. . . Ddlf 16. Kf2 Del: 
17. Dg7 Dc2:t 18. Kg3 (Kel 0—0—0!) Dg2t 
19. Kh4 Df2t 20. Kh3 Lg2+ 21. Kg4 h5t. 



Stellung nach dem 14. Zuge voh SchwarM. 



15 Se3-f5 

16. Te5Xf5 

Noch am besten, da auf 16. Dh3 b5 — b4 

folgt. 

16 g6Xf5 

17. Dh6— g7 Th8-f8 

18. Lei— f4 

Schlecht wäre 18. Sh7: wegen 18. . . 

b4 19. Sf8: bc! (Nicht 19. . . Lf8: 20. Deöf 
Le7 21. Lg5! bc 22. Dh8t Kd7 23. Tdl 
und gewinnt) 20. Lh6 Dd6! 21. Tel 0-0—0 
und gewinnt. 

18 b5— b4 

19. Tal-dl b4Xc3 

Ein hübsches, wohlmotiviertes Damen- 
opfer. 

20. TdlXd8t Ta8Xd8 

21. h2— h4 c3Xb2 

22. Dg7Xb2 Tf8— g8 

23. Lf4Xc7 



Etwas besser war 23. Kh2. 



23. 
24. 
25. 
26. 



Kgl— h2 
Lc7— b6 
Kh2— h3 



Td8— dlt 
Tdl-d2 
Le7-d6t 
Td2— dl 



Aufgegeben. 



Spanische Partie. 

Gespielt im Winterturnier der Berliner Schachgesellschaft am 3. Dezember 1886. 

[Man hält jetzt 5. Sc3 für das beste.] 
6. h2— h3 

Einfacher wäre hier die Rochade, wo- 
rauf Lc8— g4 mit 7. h2-h3 Lg4Xf3 8 
DdlX^3 beantwortet wird, und nun Sg8— f6' 
wegen 9. Df3 — g3 einen Bauern kostet. 
Doch ist auch der Textzug nicht zu ver- 
werfen. 





E. Schallopp. 


Seuffert. 




Weiß 


Schwarz 


1. 


e2-e4 


e7— e5 


2. 


Sgl-f3 


Sb8-c6 


3. 


Lfl-b5 


a7— c6 


4. 


Lb5Xc6 




4. 




d7Xc6 


5. 


d2-d3 


Lf8— c5 
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6. f7— f6 

Zugleich Deckung des Be5, die freilich 

noch nicht notwendig war und Vorhe- 
reitung des folgenden Zuges. 

7. Sbl— d2 

Dieser Springer mußte nach c3 ent- 
wickelt werden. Das weiße Spiel bleibt 
jetzt gelähmt, und der Führer der schwarzen 
Steine macht sich diesen Umstand in 
meisterhafter Weise zu nutze. [In Betracht 
kam hier 7. Sh4 Se7? 8. Dhöf g6 9. Dh6]. 

7. .... Lc8— e6 

8. Sd2— fl Sg8-e7 

9. Sfl— e3 

Mit 9. Lei— e3 nebst event. später 
d3— d4 konnte Weiß seine Stellung noch 
einigermaßen reparieren. [Erst 9. Se3 statt 
9. Le3 dürfte der entscheidende Fehler 
sein; 7. Sd2 schadete noch nicht so viel.] 
9 Dd8— d7 

10. Lei— d2 Se7— g6 

11. Sf3— gl 

Dieses Manöver befreit die weiße 

Stellung ein wenig. Vielleicht kam auch 
11. Ld2— c3 nebst Ddl— d2, a2— a3 und 
0—0—0 in Betracht. 

11 0—0-0 

11. . . Sf4 12. g3 Sh3: geht nicht wegen 
13. Sh3: Lh3: 14. Dhöf nebst Dh3:). 

12. g2— g3 Th8— f8 

13. Ddl-h5 f6-f5 
Dem Bh7 kann Schwarz im Stich lassen, 

da, wenn Weiß ihn schlägt, durch den 
Vorbereitungszug Dd7— f7 die weiße Dame 
verloren geht. [Die Dame geht zwar nicht 
verloren, aber nach 14. Dh7: Df7 15. Dh5 
folgt 15. . . f5Xe4 mit überwältigendem 
Angriff.] 

14. e4Xf5 Le6XW: 

15. Sgl— e2 Lf5— e6 
Interessant war hier das Opfer Lf5Xd3 

16. c2Xd3 Dd7Xd3; doch scheint nach 

17. Tal— dl! Lc5Xe3 18. flXe3 Tf8— f5 
19. Dh5-g5 h7— h5 20. Dg4— a4! Weiß 
im Vorteil zu bleiben. 

16. Se2— c3 Le6— d5 

17. Sc3Xd5 

Wegen der Drohung Ld5— f3 bleibt 

dem Anziehenden nichts anderes übrig, als 
durch Wegnahme des Läufers die schwarzen 
Bauern zu verbinden. 

17 c6Xd5 

18. Dh5-g4 Dd7Xg4 

19. h3Xg4 Lc5Xe3 
Schwarz macht den doppelten Abtausch, 

um für das Endspiel den (vermeintlichen) 



Vorteil eines Springers gegen einen Läufer 
zu haben. Doch war die Öffnung der 
h-Linie für ihn nicht unbedenklich. [Der 
keineswegs starke Damentausch zeugt von 
Befangenheit gegenüber dem gefürchteten 
deutschen Vorkämpfer.] 

20. Ld2Xe3 Tf8— h8 
Auf h7— h6 kann Weiß mit 21. g4— g5 

(besser zuvor Thl— h5) alsbaldige Ent- 
koppelung seiner Bauern herbeiführen. 

21. Kel— e2 Td8— e8 

22. Thl— h5 Kc8-d7 

23. Tal— hl 

23. d3— d4 kam hier nur scheinbar in 
Betracht; es erfolgte darauf Kd7— d6 24. 
d4Xe5t Sg6Xe5 mit gutem Spiel für 
Schwarz. 

23 h7-h6 

24. g4— g5 

Verfrüht! Weiß sollte fortfahren, seine 

Türme durch Th5— f5 und Thl— h5 günstig 
zu postieren. 

24 h6Xg5 

25. Th5— h7 

Dies ist gänzlich verfehlt. Schwarz be- 
achtet den Turm einfach nicht, derselbe 
muß später doch nach h8 schlagen, und 
somit hat Weiß ein Tempo verloren. 
25 Kd7-e6 

26. Le3Xg> Ke6-f7 

27. Th7Xh8 Te8Xh8 

28. ThlXhS Sg6Xh8 

29. f2-f4 

Dies sieht besser aus, als es ist. 29. 
Ke2 — f.{ verdiente den Vorzug. 

29 Kf7— g6 

30. Lg5-d8 e5Xf4 

31. g3Xf4 

Auf 31. Ld8Xc7 f4Xg3 32. Lc7Xg3 
wird Bg7 mit der Zeit unangenehm stark. 
31 c7— c6 

32. Ke2— e3 Kg6— f5 

33. Ld8— c7 Sh8-g6 

34. d3-d4 

[In Betracht kam hier 34. Ld6, um 
Sf8 zu hindern, mit folgendem b4, a4 und 
Königsmarsch nach b7.] 

34 Sg6— f8 

35. a2-a4 Sf8-e6 

36. Lc7— e5 

So schön der Läufer hier zu stehen 
scheint, so ist dies doch ein Fehler, wie 
die unmittelbare Folge lehrt. Lc7— d6 
mußte geschehen. 

36 c6— c5 

37. d4Xc5 
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[Weiß scheint auf Gewinn gespielt zu 
haben, sonst hätte er wohl 37. c2— c3 ge- 
zogen.] 



37 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
Übereilt. 



Le5— d6 
Ke3— f2 

b2-b4 
Kf2-f3 

c2— c3 
Weiß 



g7— g5 

göXMt 

Kf5— e4 

Ke4-d4 

Kd4— c4 

sollte sich mit 



42. 
Auf 



Kf3— g4 aufs Abwarten verlegen. 
Kc4— d4 gewährte dann 43. c2— c3t Kd4— 
c4 44. Ld6— e7 Se6— c7 45. Le7~d6 (nicht 



45 Kg4Xt4 wegen d6— d5!) Remisaus- 



sichten. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 



b4— b5 
a4Xb5 
Kf3Xf4 
Kf4— e5 
Ld6— e7 
Ke5— e4 
Ke4— f3 
Aufgegeben. 
Die Anmerkungen, 
Klammern gesetzten, 



Kc4Xc3 

aßXbö 
Se6— d4t 
Sd4Xb5 
Kc3— c4 

d5-d4 
Sb5--c3t 
Sc3— a4 

außer den in eckige 
sind von Seuffert. 



R. H. Barnes. 

Weiß 

1. e2— e4 

2. Sgl— f3 

3. Lfl— c4 Sg8— f6 

4. Sf3-g5 d7— d5 

5. e4Xd5 Sc6— a5 

6. Lc4— b5t c7— c6 

7. d5Xc6 b7Xc6 

8. Lb5— e2 h7— h6 

9. Sg5— f3 e5-e4 

10. Sf3-e5 Lf8-d6 

11. f2— f4 Dd8-c7 

12. d2— d4 e4Xd3 e. p. 
Das en-passant-Schlagen geschieht wohl 

noch stärker schon im 11. Zuge. 

13. Se5Xd3 

Gut ist hier auch 13. Ld3: und auf 
13. . ., Le5: 14. De2, 0—0 15. fe, Lg4 15. 
De3 etc. 

13 0—0 

Seuffert bemerkt, daß an dieser Stelle 
der bisher theoretisch noch nicht erprobte 
Zug 13. . ., Db6 Beachtung verdient. In 
der Tat hat Weiß hierauf mit Schwierig- 
keiten zu kämpfen, zur Rochade zu ge- 
langen, da auf 14. Sc3 a6 folgen würde 
und die schwarze Dame im Besitz der 
Diagonale a7— gl bleibt. 

14. 0—0 Tf8— e8 

15. Le2— f3 

Der kräftigste Weg zur Verteidigung ist 
hier die Zugfolge Sd2— f3-e5. 

15 Lc8-a6 

16. Sbl— c3 Ta8— d8 
Schwarz hat jetzt eine ausgezeichnete 

Entwickelung. Der nachfolgende Versuch 



Zweispringerspiel im Nachzug. 

Gespielt im Jahre 1893 zu Frankfurt a. M. 
Seuffert. 

Schwarz 

e7— e5 

Sb8— c6 



von Weiß, sich den Mehrbesitz des eroberten 
Bauern zu erhalten, lockert die weiße 
Stellung bedenklich und gibt Schwarz Ge- 
legenheit, seine Streitkräfte voll zu ent- 
falten. 

17. g2-g3 

Nach 17. Khl hätte der Nachziehende 
schwerlich durch 17. . ., Ld3: 18. Dd3:, 
Lf4: 19. Lf4: auf Rückgewinn des ver- 
lorenen Bauern gespielt, sondern sich wahr- 
scheinlich seinen wichtigen Läufer lieber 
erhalten. 

17 Ld6— c5t 

18. Kgl-g2 

Der König stand auf hl, wie die Folge 
lehrt, wesentlich besser. 

18 Sa5-c4 

19. Tfl— el 

19. b3 kann natürlich wegen 19. . ., 
Ld4 nicht geschehen. 

19 Lc5— b6! 

20. Sc3— a4 

Weiß bemüht sich vergeblich, sein Spiel 

vom Druck der schwarzen Steine zu be- 
freien. 

20 Sf6-d5 

21. Sa4Xl)6 Dc7Xh6 

(Vgl. Diagramm.) 

22. Lf3Xd5 

Ein schwerer Positionsfehler, der sich 
bald rächt. Den Abtausch des schützenden 
Läufers mußte Weiß bei seiner exponierten 
Königsstellung zu vermeiden suchen. Wahr- 
scheinlich bot hier 22. TeSif, Te8: 23. Khl 
mit der mutmaßlichen Folge 23. . ., Dd4 
noch die beste Verteidigung für Weiß. 
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Stellung nach dem 21. Zuge von Schwarz. 



22 c6Xd5 

23. Sd3— e5 

Ein besserer Zug ist für Weiß schwer 
zu finden. 

23 Laß— b7! 

24. h2-h3 d5— d4t 

25. Kg2-h2 Sc4Xe5 



26. f4Xe5 d4— d3! 

27. Lcl-e3 

Die Deckung des Punktes f2 durch 27. 
Dd2 ist gleichfalls unzureichend, da hier- 
auf 27. . ., Dc6 28. c3, Te5: etc. zu Gunsten 
von Schwarz entscheidet. Es folgt jetzt 
ein schneller Schluß. 

27 Db6— c6 

28. Ddl— d2 d3Xc2 

29. Dd2— f2 Te8Xe5 

30. Tal— cl Te5Xe3! 
Elegant und von durchschlagender Kraft. 

31. TclXc2 

Auf 31. Te3: gewinnt 31. . ., Tdl 32. 
Tel, Tel: usw. 

31 Dc6Xc2 

32. Df2Xc2 Te3Xel 

und Weiß gab nach einigen weiteren Zügen 
die Partie auf. 



Spanische Partie. 

Gespielt im nationalen Turnier zu Kiel am 29. August 1893. 



Seuffert. J. Mieses. 

Weiß Schwarz 

1. e2— e4 e7— e5 

2. Sgl— f3 Sb8— c6 

3. Lfl— b5 a7— a6 

4. Lb5-a4 Sg8-f6 

5. 0-0 d7— d6 

6. La4Xc6t 

Dieser Abtausch rührt von Anderssen 

her, welcher die Partie auf 6. . ., bc zu- 
nächst mit 7. h3 fortsetzte, da er die Ant- 
wort 7. . ., Lg4 fürchtete. Die modernen 
Spieler erblicken in 7. . ., Lg4 keine Gefahr. 
Am besten dürfte sofort 6. d2— d4 sein 
mit der Fortsetzung 6. . . b5 7. Lb3 (oder 
7. de) Sd4: 8. Sd4: ed 9. a4! (nicht 9. Dd4: 
wegen c7— c5— c4). 



6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 



b7Xc6 

e5Xd4 

c6— c5 

Lc8— b7 

Lf8— e7 



d2-d4 
DdlXd4 
Dd4— d3 
Tfl— el 

b2— b3 

Die hiermit geplante durch Tarrasch 
eingeführte Läuferentwickelung nach b2 
erscheint dem Charakter der Öffnung voll- 
kommen angemessen. Der Läufer hat auf 
der Diagonale cl — h6 wenig günstige 
Felder. Der Textzug bereitet außerdem 
den Vorstoß des c-Bauern, welcher ein ge- 



legentliches d5 verhindert, vor und ist 
gleichzeitig eine Sicherung gegen Tb8. 



11. 




0-0 


12. 


Lcl-b2 


Tf8-e8 


13. 


Sbl— c3 


Sf6— h5 


14. 


Sc3-d5 


Dd8— d7 


15. 


Tal-dl 


Lb7Xd5 



Da der schwarze Springer nun einmal 
nach h5 gegangen ist, ist dieser Abtausch 
nur konsequent. 

16. e4Xd5 Sh5-f4 

17. Dd3— fl! 

Dieser Damenzug stellt Weiß vor jeder 

Überraschung mit 17. . ., Sg2: oder 17. . ., 
Dg4 sicher. 

17 Dd7— f5! 

18. c2— c4 h7— hö 
Auf 18. . ., Sh3t geschieht zunächst 

ruhig 18. Khl und Schwarz wäre, um 
etwas zu erreichen, doch zum Vorstoß 
seiner Bauern gezwungen; dagegen kommt 
18. . . Lf6 in Betracht. 

19. Lb2~cl! 

Dies drängt den schwarzen Springer 
zur Entscheidung über seine weiteren 
Pläne. 

19 Sf4— h3t 

Mieses riskiert gern etwas. 

20. Kgl— hl g7— g5 
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Jetzt maß Weiß ' den Springer h3 
schlagen^ da 21. . ., g4 droht. 

21. g2Xh3 Df5Xf3t 

22. Dfl— g2 Df3Xg2t 
Der Damentausch scheint für Schwarz 

mit Rücksicht auf die Schwäche des Punktes 
g5 geboten. In dem nun folgenden End- 
spiel ist der Anziehende wegen seines 
Doppelbauern keineswegs ungünstiger ge- 
stellt, der weitere Verlauf der Partie 
scheint eher für das Gegenteil zu sprechen. 

23. KhlXg2 Le7-f6 
Notwendig, da sich Weiß sonst durch 

Turmverdoppelung in den Besitz der e-Linie 
gesetzt hätte. 

24. Lei— d2! 

Eine Sicherung gegen 24. . ., Lc3, gleich- 
zeitig eine Chance, von aö aus gegen den 
Punkt c7 zu wirken. 

24 Te8— e7 

Schwarz wird es auch durch keinen 
anderen Zug verhindern können, daß Weiß 
die wichtige e-Linie für sich erobert. 

25. TelXe7 Lf6Xe7 

26. Ld2-a5 Ta8-c8 

27. Kg2— f3 Kg8-g7 

28. La5— c3t Le7— f6 

29. Lc3Xf6t Kg7Xf6 

Es folgt nun ein sehr feines und un- 
gewöhnlich schwieriges Endspiel, welches 
von Weiß bei richtigem Spiel gewonnen 
werden mußte. Vielleicht tat aber Weiß 
besser daran, sich seinen Läufer zu er- 
halten, da die schwarzen Bauern auf Feldeni 
von der Farbe dieses Läufers stehen. 

Stellung nach dem 29. Zuge von Schwarz. 



30. Tdl— el a6— a5 

31. Tel— e3 c7-c6 

32. d5Xc6 Tc8Xc6 

33. h3— h4! 

Sehr gut gespielt. Jetzt, wo der schwarze 
Turm auf c6 etwas deplaziert ist, scheint 
der geeignete Moment, den unangenehmen 
Doppelbauern los zu werden. 



33 g5Xh4 

33. . . g4t war gegen 34. Kf4 für 
Schwarz kaum günstiger. 

34. Kf3— e4 Kf6-e6 

35. Te3— h3 f7— f5t 
Kein guter Zug. Der f-Bauer stand 

auf f7 besser als auf f5. Hier schwebt 
er vollständig in der Luft und muß von 
seinem König stets gedeckt gehalten werden. 
35. . ., Tc8 wäre besser gewesen. 

36. Ke4— f4 Tc6— c8 

37. Th3Xli4 Tc8— h8 

38. Th4— h3! 

Das anscheinend so gute 38. Kg5 hat 
keinen Zweck wegen 38. . ., Tg8t und Weiß 
darf den h-Bauern nicht nehmen, da Schwarz 
auf 39. Kh5: mit 39. . ., Kf6 ein baldiges 
Mat erzwungen hätte. 

38 Ke6— f6 

39. Th3— d3 Kf6— e6 

40. Td3— g3! 

Weiß manövriert ausgezeichnet; es 

droht jetzt Tg5 und Tgöf. 

40 Ke6-d7 

Die einzige Möglichkeit, die Partie zu 
behaupten. Der schwarze Turm droht jetzt 
nach 41. Tg5 über e8 in das feindliche 
Spiel einzudringen und dem Nachziehenden 
auf dem Damenflügel Chancen zu eröffnen. 

41. h2— h4? 

Sehr gut. Die Verteidigung ist für 
Schwarz äußerst schwierig. Der Textzug 
ist ein Tempogewinn für spätere Zeit. 

41. .... a5 — a4 

Die deutsche Schachzeitung versieht 
diesen Zug mit einem Fragezeichen, das 
Kongreßbuch mit einem Ausrufungszeichen 
und entsprechenden Anmerkungen; ein 
Beweis für die enorme Schwierigkeit der 
richtigen Beurteilung dieses Endspiels. 
Da der Zug Chancen bietet, eine voll- 
ständig genügende Fortsetzung Schwarz 
aber nicht zu Gebote steht, dürfte er nicht 
zu tadeln sein. 

42. b3Xa4 Th8— a8 

43. Tg3— a3 Kd7— e6 

44. a4— a5 d6— d5? 

45. Ta3— e3t! 

Viel stärker als 45. . ., cdf, worauf der 
Ausgang der Partie fraglich war und 
Schwarz Remisschluß erwarten konnte. 
45 Ke6— d6 

46. Te3— d3 d5— d4 

47. Td3-a3 Kd6— e6 

48. a^— a6 Ta8-a7 
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Notwendig, weil sonst der schwarze 
Turm durch a6— a7 vollständig lahm ge- 
legt wird. 

49. Kf4— g5? 

Weiß hat jetzt durch feines Spiel eine 

Gewinnstellung erzielt. Der zwecklose 
Textzug verdirbt wieder den mühsam er- 
rungenen Vorteil. 49. Ta5! Kd6 (falls 

49. . ., d3, so 50. Ke3, Td7. 51. Kd2 usw.) 

50. Kf5: hätte wohl gewonnen, da weder 
50. . ., Tf7t noch 50. . ., d3 51. Ta3 usw. 
zur Verteidigung genügt. 

49 Ke6— e5 

50. f2-f3 Ta7— g7t 

51. Kg5-h6! 

Auf 51. Kh5: hatte Schwarz nach 51. . ., 
Kf6 52. Kh6, Tg8 53. Kh7, Tg7t 54. Kh8. 
Ta7 usw. ein sicheres Remis. 

51. .... Tg7— a7 

52. Kh6~g6 Ke5-f4 

53. Kg6Xh5 d4-d3! 
Notwendig, da 54. Kg6 droht. 

54. Ta3Xd3 Ta7Xa6 

55. Td3— d5 Ta6Xa2 

56. Td5Xc5 Ta2— a4! 
Ein feiner Zug, welcher den weißen 

Turm zwingt, die 5. Linie zu verlassen, 



da 57. Kg6 wegen 57. . ., Ta6f resultatlos 
bleibt. Der Turm bietet nämlich fort- 
während Schach, bis der weiße König nach 
c8 getrieben ist, (nach d5 darf er ja nicht 
wegen Kf4:) und dann werden die Bauern 
des weißen Königsflügels erobert. 

57. Tc5-c8 Kf4Xf3 

58. c4— c5 

58. Kg5 war immer noch verheißungs- 
voller. 

58 Kf3— g3 

59. Tc8— g8t 

Auch jetzt konnte nur 59. Kg5 viel- 
leicht noch ein Resultat erzielen. 

59 Kg3— h3 

60. Tg8— f8 f5— f4 

61. c5— c6 Ta4— a5t 

62. Kh5-g6 Ta5— c5 

Als Remis abgebrochen. Weiß hätte 
immerhin noch 63. Tf6 versuchen können, 
worauf Schwarz, um sich Remis zu sichern, 
mit 63. . ., Kg4 antworten mußte. 64. h5, 
Tg5t 65. Kf7, Th5: usw. Diese Partie, 
ein Stück mehr als sechsstündiger schärf- 
ster Denkarbeit darf trotz kleiner Mängel 
als eine hervorragende Leistung beider 
Kämpen bezeichnet werden. 



Vierspringerspiel. 

Gespielt im Meisterturnier zu Leipzig, am 10. September 1894. 





Seuffert 


Dr. S. Tarrasch 




Weiß 


Schwarz 


1. 


e2-e4 


e7— e5 


2. 


Sgl-f3 


Sb8-c6 


3. 


Sbl-c3 


Sg8-f6 


4. 


Lfl— b5 


Lf8— b4 


5. 


0—0 


0—0 


6. 


Sc3— d5 


Sf6Xd5 


7. 


e4Xd5 


e5— e4 



Diese Fortsetzung hat Steinitz in seinem 
großen Match gegen Zukertort in die Praxis 
eingeführt. Das Handbuch empfiehlt hier- 
auf 8. Sf3— el als beste Entgegnung. 

8. d5Xc6 b7Xc6 

9. Lb5— a4 e4-f3 

10. DdlXf'-^ Ta8-b8 

11. d2-d3 

Es kann auch c2— c3 nebst d2 — d4 ge- 
schehen. Weiß entschloß sich zu dem Text- 
zug, um möglichst schnell den Turm ins 
Spiel bringen zu können. 

11 Lb4— e7 



12. 
13. 



La4-b3 
Lei— f4 



c6-c5 



Schwarz beabsichtigte offenbar, den 
Damenturm über b6 nach dem Königs- 
flügel zu entwickeln. Dem tritt der Läufer 
hindernd entgegen, da auf Tb8— b6 nun 
Df3— g3 folgt, was Schwarz zu d7— d6 
zwingen würde. Tb8— b6 würde dadurch 
zum Tempoverlust. 

d7-d6 

KgS— h8 

Lc8— b7 

f7-f5 

Le7— f6 

g7-g5 

Bei 19. Te2— e8 würde Schwarz nach 
dem Abtausche mit Turm und beiden 
Läufern gegen die Dame im Vorteil sein. 
Auf 19. Lf4— d2 dürfte Schwarz allerdings 
nicht Lf6— e5 wegen des dann folgenden 
Qualitätsopfers spielen. Aber nach 19. . . 



13. 


. , 




14. 


Tfl- 


-el 


15. 


Tel- 


-e2 


16. 


Df3- 


-g3 


17. 


Tal- 


-el 


18. 


Lb3- 


-a4 


19. 


Lf4- 


-cl 
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c7— c6 mußte der Läufer doch zur Deckung 
von b2 nach cl zurückgezogen werden. 

19. f5-f4 

20. Dg3— g4 Lf6-e5 

Stellung nach dem 20. Zuge von Schwarz 



21. Dg4-h5 

Bis hierher hat Weiß das Spiel geschickt 
geführt und die über.egene Stellung erlangt. 
Aber hier hätte das Qualitätsopfer 21. Te2 
Xe5 d6Xe5 22. TelXcö statt des Damen- 
zuges unbedenklich geschehen sollen. Die 
weißen Läufer beherrschen dann in einer 
Weise das Spiel, daß Schwarz froh sein 
dürfte, wenn es ihm gelänge, den einen der- 
selben gegen Qualitätsopfer seinerseits zu 
beseitigen. Aber selbst für diesen Fall 
bleibt Schwarz mit einer zerstörten Bauern- 
stellung und einen Bauern weniger im 
Nachteil. Daruni war es für den Nach- 
ziehenden wohl besser, im letzten Zuge 
die Drohung Te2— e8 durch c7— c6 aufzu- 
heben. 

21 f4— f3 

22. Te2— e3 • 

Auf 22. LclXgö fürchtete Weiß wohl 

die Entgegnung Tf8— fö. Indes wäre 
hierauf das Qualitätsopfer 23. Te2Xe5 
noch wirksamer gewesen als im 21. Zuge, 
z. B.: 23. . . d6Xe5 24. LgöXdS TföXhö 

25. Ld8Xe7 Th8-c8 (Auf 25. . . Th5— g5 

26. g2— g3) 26. Lc7Xe5t Kh8— g8 27. 
La4-b3t Kg8~f8 28. Le5-d6t Kg8— g7 
29. Tel— e7t usw. Es wäre also in dieser 
Variante für Schwarz 22. c4— c3 mit an- 
schließendem Qualitätsopfer noch das beste 
gewesen. Parrdsch hat in dieser Partie 
Glück gehabt. 

22 Dd8— f6 

23. g2— g3 Tf8— g8 

24. c2— c3 Tb8-f8 

25. La4— c2 Tg8-g7 

26. d3-d4 c5Xd4 

27. c3Xd4 Le5Xd4 



28. Te3-e8 Lb7— c6 

29. LclXgo Df6— f7 

Bei 29. . . Lc6Xe8 gleichen sich die 
Spiele bald aus: 30. Lg5Xf6 Le8X^^ 
31. LfgXd4 nebst Ld4Xg7. 

30. Te8Xf8t Df7Xf8 

31. Lg5— h6 

Eine Übereilung; Weiß mußte zuvor 
Dh5— h4 spielen, was ihm nach Ld4Xb2 
durch Lg5— h6 die Qualität einbrachte. 
Die Partie war damit zwar nicht mehr zu 
gewinnen, denn die freien schwarzen Bauern 
auf der c- und d-Linie sprechen noch ein 
Wörtchen mit. 

31 Tg7— e7 

32. Tel—dl Df8— e8 
Schwarz konnte den Vorteil seiner Stellung 
viel stärker ausnutzen, wenn er hier Df8 
— f6 spielte. Damit droht Te7— e2 und 
auf 33. Tdl — fl gewinnt Schwarz in 
eleganter Weise durch 33. . . Ld4Xf2t 
usw. Auf 33 Lh6 — g5 Df6— e5! gewinnt 
er ebenfalls in wenigen Zügen, wieder durch 
Ld4Xf2t. 

33. Dh5Xe8 Te7Xe8 

34. Lc2— d3 Ld4Xb2 

35. Lh6-e3 Lc6— e4 

36. Tdl~bl 

Weiß spielt den Schluß schwach. Die 

Partie ließ sich noch recht gut halten, 
wenn er 36. Ld3Xe4 Te7Xe4 37. Tdl— d3! 
und allmählich den König nach d2 zog. 
Durch 37. Tdl— d3 sind die schwarzen 
Freibauern zunächst am Vorrücken gehindert 
und der Bauer f3 geht für Schwarz sicher 
verloren. 

36 Lb2-f6 

37. Ld3Xe4 Te8Xe4 

38. Tbl— b7 d6— d5 

39. h2— h4 

Schwarz drohte 39. . . d5— d4 40. Tb7 

— b4 d4Xe3 41. Tb4Xe4 e3~e2 und der 
Bauer ist nicht aufzuhalten. 

39 Lf6— e5 

40. Le3-h6 Te4-elt 

41. Kgl— h2 Kh8-g8 

42. h4— h5 Kg8— f7 

43. Tb7Xa7 Tel— fl 

44. Lh6— f4 TflXf2t 

45. Kh2— h3 Le5Xf4 

46. g3Xf4 Tf2-c2 

47. a2— a4 d5— d4 

48. Ta7— b7 d4— d3 

49. Tb7— bl Tc2-e2 
Aufgegeben. 
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Evansgambit. 

Gespielt durch Korrespondenz im Jahre 1894. 





Seuffert 


J. Bannet 




(Kassel) 


(Krakau) 




Weiß: 


Schwarz: 


1. 


e2— e4 


e7-e5 


2. 


Sgl-f3 


Sb8— c6 


3. 


Lfl~c4 


LfS— c5 


4. 


b2— b4 


Lc5Xb4 


5. 


c2— c3 


Lb4-a5 


6. 


0-0 


d7— d6 



(Alapins geistreiche Verteidigung.) 

7. d2-d4 LcS— d7 

8. Ddl-b3 Dd8-e7 

9. d4-d5 

9. Db3Xl)7 kostet wegen Ta8— b8 10. 
Db7-a6 Tb8— b6 11. Lc4Xnt einen 
Offizier. Schallop und Tschigorin spielen 
hier 9. d4Xe5 10. Tfl— dl Ta8— d8 11. 
Tdl— d5 usw. mit Rückgewinn des Uamit- 
bauern. Da es aber dabei zu größerem 
Figurentausch kommt und Weiß dann, 
wegen des schwachen Bauern c3, gerade 
noch Remischanzen hat, versuchte er den 
Textzug, der zwar Dame und Läufer kalt 
stellt, aber auch das schwarze Spiel sehr 
beengt. 

9 Sc6— d8 

10. a2— a3 

Einleitungszug eines Manövers, das 

nicht zur Ausführung kommt. Beabsichtigt 
ist durch La3, Sbd2, a5, Sb3 oder c4 mit 
Tausch des Läufers auf b6 oder c5 die 
schwarze Bauernstellungen zu lockern. 
10 Sg8~f6 

11. Sbl-d2 0-0 

12. h2— h3 

Der Springer soll vor dem Abtausch 
geschützt werden, da er zur Ausführung » 
des angedeuteten Planes durchaus notwendig 
ist. Doch war es garnicht nötig auf diese 
Weise zugleich die Königsstellung zu 
schwächen, da auf Ld7— g4 Sf3— el— d3 
folgen kann. 

12 Sf6— h5 

13. Db3~c2 

Schwarz droht mit f7— f5 vorzugehen. 

Das ist ohne Figurenverlust nun nicht 
möglich: 13. . . f7— f5 14. Sd2— c3 La5— b6 
15. a4— a5 Lb6-c5 16. Sb3Xc5 d6Xc5 
17. d5— dßf. Auf 14. . . f5-f4 15. Sb3Xao 
Sd8— f7 würde Weiß 16. Tfl— el und Kgl 
— fl gespielt haben. 



13 a7-a6 

14. g2-g4 

„Der Not gehorchend" f7— f5 mußte 
unter allen Umständen verhindert werden. 
14 Sh5— f4 

15. Sd2-b3 La5— b6 

15. . . Sf4Xh3t 16. Kgl-g2 Ld7Xg4 
17. Sb3Xa5 f7— f5 18. Sf3-h2 De7— h4 
19. f2— f3 Lg4— h5 20. Kg2-hl f5— f4 
kam sehr stark in Betracht. 

16. LclXf4 e5Xf4 

17. Kgl-g2 

Um gegen h7— h5 gewappnet zu sein. 
17 f7— f6 

18. a4— a5 

Die Partie tritt in ein neues Stadium. 
Schwarz droht den Springer auf e5 fest 
zu setzen, wo er nie getauscht werden 
darf, und vom diesem starken Stützpunkte 
aus zum Angriff vorzugehen. Er kann von 
der Damenseite, durch c7— c6, ebenso gut 
erfolgen, wie auf dem Königsflügel, durch 
h7 — h5. Weiß ist dagegen ziemlich ohn- 
mächtig und darum sucht er zunächst den 
Gegner durch Bedrohung des Punktes b7, 
der einzigen Schwäche der Schw. Stellung 
zu beschäftigen. 

18 Lb6— a7 

19. Sb3-d4 Sd8-f7 

20. Tfl-bl Ta8— b8 

21. Tbl— b2 Sf7^-e5 

22. Lc4-e2 De7— e8 

23. Sf3— h2 .c7— c6 

24. Dc2— d2 g7— g5 
Wir würden c6Xd5 25. e4Xd5 g7— g5 

mit der Folge De8 — c8— c5 vorziehen. 26. 
Tal— bl De8 -c8 c6Xd5 würde Weiß wohl 
mit 26. Tb2Xb7 d5Xe4 27. Dd2-a2t 
nebst Le2Xa6 beantworten. 

26. d5Xc6 Le7Xc6 

Auf 26. . . b7Xc6 könnte folgen 27. 
Tb2Xb8 La7Xb8 28. Tbl-b6; auch 26. 
Se5Xc6 ist nicht besser wegen 27. Sd4 — 
f5 Ld7Xf5 28. g4Xf5 nebst Le4t und 
Lc4— e6 und außerdem kommt Sh2— g4 
ins Spiel. 

27. Sd4Xc6 De8Xc6t 

28. Dd2— d5t Dc6Xd5 

29. e4Xd5 Se5-d7 

Das Spiel hat sich nun geklärt. Schwarz 
spielt im Folgenden hartnäckig auf Er- 
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haltang des Gambitbaaern, der in dieser 
HtellaDg schon keinen rechten Wert mehr 
hat, nnd kommt dadnrch allmählich in 
Htellongsnachteil. Seo— d7 ist übrigens 
der einzige Zog, der den Baaem behauptet. 
Au! Tf8— f7 käme Le2Xa6; au! 29. . . 
Seö— d7 kann Tb2Xb7 nicht gut geschehen 
wegen: 30. Tb2Xb7 Sd7-co 31. Tb7Xb8 
Tf8Xb8 32. Tbl— b8t La7Xl)8 ^md nun 
wird nach Lb8— c7Xa^ der Bauer aß frei 
und gefährlich. 

30. Le2— d3 Sd7-c5 

31. Ld3— f5 Tf8-n 

32. Tb2-b4! 

Die folgenden ZUge sind vom An- 
ziehenden sehr fein berechnet; der Turm- 
zug legt das schwarze Spiel lahm, wie sich 
bald immer deutlicher zeigen wird. 

32 Tb8-e8 

33. Sh2-!3 Tf7— c7 

34. h3-h4! 

Ein starker Angriffszug und über- 
raschend! Die Idee ist h7— h6 zu er- 
zwingen, (g.5Xh4 ist nicht gut wegen Tb4 
Xf4 oder auch Tbl— hl), den Bauern nach 
nach h5 vorzuschieben und dann durch 
Lf5 -gß, Sf3— d4— f5 denBhß zu gewinnen. 
Schwarz kann dagegen nicht viel tun und 
namentlich bei Exkursionen eines schwarzen 
Turmes in'» weiße Spiel gerät der schwarze 
König bei dei' Stellung Bh5, Lgß, Sf5 in 
Matnetze, die so fest sind, daß Weiß da- 
bei ruhig eine Qualität opfern darf. Nur 
auf eins hat der Anziehende dabei Acht 
zugeben, daß Schwarz nicht durch Postirung 
eines Turmes auf der zweiten Reihe und 
unter ( )pferung des Springers c5 ein ewiges 
Schach durch Tf2:t. Tfl, Tf3 heraus schlägt. 

Stelliinji nach dem 34. Zuge von Weiß. 



;U h7-li6 

85. Kg2 -fl 

Mit 35. h4Xj?'*> f<)X^''> '^^' Tbl— hl 
Kg8--g7 37. Sf3X«5 h(>XK5 38. Tbl— h7t 
Kg7-f() 39. Th7Xc7 kann Weiß die 



Qualität gewinnen, nicht die Partie, da 
39. . . Te8 — e2 das eben angedeutete ewige 
Schach droht. Darauf 40. Tb4— bl würde 
die Sache nicht verbessern 41. . . Sc5— a4! 
42. Tbl— !1 La7— CO nnd Weiß wird die 
Qualität bald wieder hergeben müssen, da 
der Springer sehr unangenehm wird. 

35 Te8— e7 

Die Verdoppelung der Türme au! der 
e-Linie Tc7— e7 wird sofort durch L!5— g6 
zerstört. 

36. Tb4— c4 

Schwarz will sich jetzt be!reien durch 

Hergabe des Bauern; er beabsichtigte 36. . . 
Sco— d7 37. Tb2Xh7 Sd7-e5 zu spielen. 
Daher der Turmzng von Weiß. 

36 KgS— h8 

Schwarz beabsichtigt Sc5—e6 zu spielen, 
muß deshalb zuvor den König, da sonst 
LföXeßf) fortziehen. KgS— f8 wäre nicht 
besser, da er nach Sf3 — d4 in ein Springer- 
schach hineingerät. 

37. h4— h5 

Sc5— g6 konnte durch Tbl — b4 ver- 
hindert werden. Weiß braucht den Ab- 
tausch eines Turmes aber nicht zu fürchten, 
da er auch dann das Spiel vollständig in 
der Hand behält. Nach dem Tausch weist 
das schwarze Spiel vier schwache auf: b7, 
dB, f6 und h6 ; zudem haben die schwarzen 
Offiziere keine vernünftigen Züge; die 
weißen dagegen sind ausgezeichnet postirt 
und die schwachen Punkte a5 und c4 nicht 
angreifbar wegen TblXb7, daraus sollte 
sich wohl stets Gewinn herleiten lassen. 

37 Sc5-e6 

38. Tc4Xc7 Se6Xc7 

39. c3— c4 

TblXb7 wird durch Sc7Xd5 pariert. 

39 Sc7-a8 

Ob Sc7— e8 die Partie retten konnte, 
muß nach der obigen Anmerkung sehr 
fraglich erscheinen. Der Textzug bereitet 
natürlich das endliche Aufgeben des b- 
Bauern vor. 

40. Sf3-d2 b7— b5 

41. Sd2— e4 f4-f3 

„Da packt ihn Verzweiflung"! 41. . . 
b5Xc4 würde Weiß beantworten mit: 42. 
Se4Xd6 c4— e3 43. Sd0--c8 Td7— c7 44. 
Sc8Xa7 c3Xc2 45. Tbl-cl Te7Xa7 46. 
d5 — d6! und gewinnt. 

42. Se4Xd6 Te7— e2 

43. Sd6-e4 Sa8— c7 

44. do— d6 Sc7— e6 

45. Lf5Xe6 aufgegeben. 
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46. . . Te2Xe4 47. d6— d7 Te4— d4 
48. Le6— d5 ergibt die Verluststellung, bei 
vollständig gleichem Material. Diese Partie, 
deren Glossen von Seuffert selbst herrühren. 



ist eine seiner besten Leistungen und zu- 
gleich ein treffliches Beispiel seines durch- 
aus modernen und doch eigenartigen Spiel- 
charakters. 



Vorgabepartie. 

Gespielt im Sommerturnier 1895 des A. S. C. M. 



Seuffert Zottmayr 

Weiß: Schwarz: 
(ohne Sbl) 

1. e2~e4 d7— d5! 

2. e4-e5 Lc8— f5 

3. c2— c3 e7— e6 

4. Sgl— f3 c7— c5 

5. Lfl-e2 Sg8-e7 

6. 0—0 Se7— c6 

7. a2-a3 Sb8-d7 

8. Ddl— a4 a7— a6 

9. d2— d3 b7— b5 

10. Da4-f4 h7-h6 

11. g2-g4 

Die Spielführung von Weiß ist mehr 
wie originell. Aber bei der malitiösen Er- 
Eröffnung e2—e4 d7— d5! (bei Vorgabe von 
Sbl) bleibt dem Anziehenden nichts anderes 
übrig, als die Stellungen möglichst zu ver- 
wirren. 

11 Lf5-g6 

12. h2-h4 f7— f6 

13. d3-d4 Lf8-e7 

14. h4-h5 Lg6— f7 

15. Le2-d3 Th8~f8 

16. e5Xf6 Le7Xf6 

17. Tfl-el Dd8-b8 
Geschickt gespielt! Entzieht Weiß seine 

Dame dem Tausch, so kann Schwarz mit 
c5— c4 die Spiele schließen und dann steht 
Weiß mit seilien Figuren ganz fest, während 
Schwarz nach Db8— d6 und — 0—0 den 
Angriff e6— e5 in's Werk setzt. 

18. Ld3~g6! Db8Xf4 

19. LclXf4 Ke8-e7 

Auf Lf7Xg6 setzt Weiß mit TelXeßf 
nebst Te6Xc6 fort. 

20. d4Xc5 Sd7Xc5 

21. Tel-e3 Lf7Xg6 

22. h5— g6 Sc5— e4 

23. Tal— el Ta8-e8 

24. Sf3-d2 Ke8-d7 

Auf 24. . . Se4Xd2 hätte Weiß gespielt: 
25. Te3Xe6t Ke7— d7 26. Te6 -def Kd7 
—8! 27. Td6Xc6t Kc8— b7 28. TelXe8 
Tf8Xe8 29. Tc6-f6 g7XJ6 30. Lf4Xd2. 



25. 


Sd2Xe4 


d5Xe4 


26. 


Tel— dlf 


Kd7-c8 


27. 


Tdl~d6 


Sc6-b8 


28. 


Te3Xe4 


e6— e5 


29. 


Lf4-e3 


Lf6— h4 


30. 


a3— a4 


b5Xa4 



Schwarz beabsichtigte mit seinem 
letztem Zuge durch Tf8— f6 den Td6 zu 
vertreiben, er tauscht aber zuvor auf a4, 
da er sonst nach a4Xa5 a6Xb5 durch 
Te4 — b4 einen zweiten Bauern verliert. 
Der Textzug b5Xa4 ermöglicht aber nun 
ein kräftiges Zusammenwirken der weißen 
Figuren und der Bauern g4 und g6. 

31. Te4— c4t Kc8— b7 

32. Td6— b6 Kb7— a8 

33. Tc4-c7 Te8— e7 

Am besten! Auf 33. . . Lh4— d8 würde 
ebenfalls 34. Tb6— b7 mit Matdrohung die 
Folge sein. 

34. Tb6— b7 Sb8-c6 
Sofort tauschen, Te7Xc7 35. Tb7Xc7 

kostet den Sb8, der sich opfern muß, um 
das Mat zu decken. 

35. g4— g5! Te7Xc7 

36. Tb7Xc7 Sc6~a5 

37. g5Xli6 ^ g7Xh6 

38. g6-g7 Tf8— g8 

39. Tc7— f7 Lh4— d8 

40. Le3Xh6 Sa5— c6 

41. Kgl-fl Sc6— e7 
Figurenverlust ist nicht mehr abzu- 
wenden, da immer Lh6 - g5 — f6 und Tf7 
— f8 droht. Am besten für Schwarz war 
hier wohl noch 41. . . Ld8— e7, doch ge- 
winnt auch hierbei Weiß sofort mit Tf7 
— f8t usw. einen Offizier und erhält das 
bessere Endspiel. 

42. Lh6— g5 Ka8-b8 

Ein Versehen, das sofort entscheidet, 
Doch ist auch bei 42. . . Se7~-c6 das 
schwarze Spiel verloren durch 43. Lg5 — f6 
und 44. Lf7-f8, worauf Weiß nach Tg8 
Xg7 die Qualität vor hat. 

43. Lg5Xt^7 Ld8Xe7 

44. Tf7Xe7 Aufgegeben. 
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Zweispringerspiel im Nachzuge. 

Gespielt am 10. Februar 1902 in Bremen (Caf6 Roland). 



Dr. C. Hartlaub (A. S. G. 1.) F. Fahrni-Hannover. 





Weiß 


Schwarz 


1. 


e2— e4 


e7— e5 


2. 


Lfl— c4 


Sb8-c6 


3. 


Sgl-f3 


Sg8-f6 


4. 


d2-d4 


e5xd4 


5. 


0—0 


Sf6Xe4 


6. 


Tfl-el 


d7— d5 


7. 


Lc4xd5 


Dd8xd5 


8. 


Sbl— c3 


Dd5-d8 


9. 


TelXe4t 


Lc8~e6 


0. 


Sf3Xd4 


Sc6Xd4 


.1. 


Te4Xd4 


Dd8-b8 



Um durch c7— cö nebst nachfolgendem 
Lf8— d6 dem Angriff der Weißen zu be- 
gegnen. Der theoretisch richtige Zug ist 
Dd8— c8. 

12. Lei— g5 Lf8— d6 

18. Sc3— e4 0—0 

(Vgl. Diagramm.) 

14. Se4— f6t! g7Xf6 

Am besten. Wenn Kh8, so Dh5 etc. 

15. Lg5xf6 Tf8— c8 
Schwarz hat keinen besseren Zug. Es 

drohte Tg4t. 

16. Ddl-h5 Kg8— f8 

17. Tal-el! 



Stellaog nach dem 13. Zag von Schwarz 



Um das Entweichen des schw. K nach 
e8 zu verhindern. 

17 c7— c5 

18. Td4— g4 Ld6— e7 

Es drohte Tg4— g8t nebst Dh6. (Wenn 
der Le6 den Tg4 schlug, so folgte Dh6t 
und im nächsten Zug f. R. P.) 

19. Telxeß f7Xe6 

20. Lf6— g7t Kf8— g8 

21. Lg7— e5t Kg8— f8 

22. Tg4— g7 

Schwarz hat keinen Zug, um das Schach- 
matt im nächsten Zuge zu verhüten. 

22 Db8Xe5 

23. Dh5— f7t 



Zweispringerspiel im Nachzuge. 

Gespielt am 28. Januar 1904 in Bremen (von Lasker gleichzeitig gegen 32 Spieler). 



Dr. Hartlaub (A.S. CM.) 


E. Lasker 




Weiß 


Schwarz 


1. 


e2— e4 


e7— e5 


2. 


Lfl-c4 


Sb8 c6 


3. 


Sgl-f3 


Sg6-f6 


4. 


d2— d4 


e5Xd4 


5. 


0—0 


Sf6Xe4 


6. 


Tal-el 


d7— d5 


7. 


Lc4xd5 


Dd8Xd5 


8. 


Sbl— c3 


Dd5-d8 


9. 


TelXe4t 


Lc8-e6 


10. 


Sf3Xd4 


Sc6xd4 



11. Te4xd4 

12. Lei— f4 



Dd8— c8 
Lf8— e7? 



Dieser Zug, anstatt dessen, wie Lasker 
bei späterem Durchspielen der Partie selbst 
äußerte, c7— c6 oder auch a7— a6 hätte 
geschehen sollen, legt den Grund zum 
schnellen Verlust der Partie. 



13. 


Sc3--b5 


Le7-d8 


14. 


Td4xd8t 


Dc8xd8 


15. 


Sb5Xc7t 


Ke8-e7 


16. 


Ddl— elü 


.... 
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Viel stärker als Sa8: worauf sich nach 
Ddl: etc. ein langwieriges Endspiel mit 
Remischancen für Schwarz (ungleiche 
Läufer!) ergehen würde. Die in dem Text- 
zug liegende zweifache Drohung Db4t und 
Lgöf ist nicht zu parieren. 

16 Dd8— c8 

Auf Dd4 gewinnt Lgöf, auf Dd7 oder 
fS gewinnt Tdl. 



17. 
18. 



Del— h4t 
Db4-c3t 



Ke7-f6 
Kf6— e7 



Auf Kg6 gewinnt DgSf. 
19. Dc3— c5t Ke7— d8 



Stellung nach dem 19. Zug von Weiß. 



20. Tal— dlf Le6— d7 

Weiß kündigt Matt in 4 Zügen an durch 
Se6f, siehe Diagramm. 



Läuferspiel. 

Gespielt in Hamburg am lo. Mai 1905. 



Dr. Hartlaub (A.S. CM.) 

Weiß 

1. e2— e4 

2. Lfl— c4 

3. f2— f4 

4. Sbl— c3 

5. Lc4— h3 

6. d2— d3 

7. Sc3-d5 

8. Ddl— h5! 

9. d3Xe4 
Auf 9. Le7 folgt e5 

zieht Matt in 2 Zügen. 



H. Suchting. 

Schwarz 

e7— e5 
Sg8-f6 
Sf6Xe4 
Se4— d6 

e5— e4 
Dd8— e7? 
De7— d8 
Sb8-c6 

g7-g6! 
und falls der S 
Wenn aber 10. 



e5g6 so 11. ed: gh: 12. de: Lh-lf 13. g3 
und gewinnt bei vorzüglichem Spiel die 

Dame zurück. Wenn 12 Lb4t 

so 13. c3 Dh4t 14. g3 Dg4 15. Sfef! und 
gewinnt 1 Figur. Man sieht, welch aller- 
liebste Wendungen durch einen einzigen 
Fehlzug hervorgezaubert werden können. 

10. Dh5— f3 Sc6— d4 
Schwarz Übersicht den nächsten Zug 

des Gegners. Besser war Lg7. 

11. Df3— c3 Lf8— g7 

12. Sd5Xc7t Ke8"f8 

13. e4— e5 Besser als sofort Sa8: 
worauf Se4: nebst De7 folgen könnte. 



13. 


.... 


Sd4xb3 


14. 


Sc7Xa8 


Sb3Xal 


15. 


Dc3-c5 


Kf8-g8 


16. 


e5xd6 


b7-b6 


17, 


Dc5-d5. 


Am Besten auf 



Dc4 

könnte La6 auf Df2 Ld4 folgen, wodurch 
Schwarz sein Spiel befreien würde. 



17 SalXc2t 

18. Kel— dl Sc2— b4 

19. Dd5-e4 Sb4Xa2 
Besser war Sc6. 

20. De4— e7 Dd8— f8 
Lf6 war vorzuziehen. 

21. Sa8— c7 Sa2~b4 

22. Sgl— f3 Sb4-c6 

23. Sc7— d5. Weiß führt die Partie 
ganz vorzüglich. Auf Se7: gewinnt Se7:f , 
weil nach De7: der Bauer nicht aufzu- 
halten ist. 



23. 
24. 
25. 
2«. 

27. 
28. 
29. 
30. 



Sd5-fGt 

De7Xf(> 

Df6— h4 

Thl-el 

Lcl-d2 

Kdl— cl 

Ld2--c8 



h7-h6 
Lg7Xf6 
Df8-g7 
Dg7— f8 
Df8xd6t 
Kg8-g7 

f7— f6 
Lc8— a6 



Stellung nach dem 30. Zug von Schwarz. 
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(Vgl. Diagramm.) 
Ein Fehler, welcher die JPartie sofort 
zu Gunsten von Weiß entscheidet. Am 
besten war, mit Tf8 den schwachen Punkt 
f6 nochmals zu decken. 31. Tel— dl. Weiß 
beschließt jetzt durch eine elegante Kom- 
bination die meisterhaft gespielte Partie. 



31. 


. . . • 


Dd6~e6 


32. 


TdlXd7t 


Sc6— e7 


33. 


Dh4Xf6t 


De6Xf6 


34. 


Td7Xe7t 


Kg7-g8 


35. 


Le3Xf6 


Th8-h7 


36. 


Te7Xh7 


Aufgegeben 



Anmerkungen von C. Ahrenbeck. 



Russische Partie. 

Gespielt am 24. Juli 1905 in Cöln. 



von Bardeleben. Dr. Hartlaub (A.S.G.I.) 



Weiß 

1. e2--e4 

2. Sgl-f3 

3. d2— d4 
Besser ist Sf6Xe4. 

4. e4 — e5 

5. DdlXd4 

6. e5Xd6 

7. Lei— g5! 
f7— f6 würde die 



Schwarz 
e7— e5 
Sg8-f6 
e5Xd4? 

Sf6— e4 
d7— d5 
Se4Xd6 
Dd8— d7 
Rochadenseite auf- 
reißen und gefährlichen Angriffen aussetzen. 
Z. B. 8. Sc3 (feXgö) 9. 0-0+0 (Sc6) 10. 
Telf (Se7) 11. Sg5: und Weiß hat einen 
übermächtigen Angriff. 

8. Sbl~c3 Sb8— c6 

Dd4— d2 Dd7-e6t 

Lfl— e2 f7— f6 

Sc3— d5 De6— f7 

0—0-0 Lc8-e6 

Die Annahme des Opfers wäre ersichtlich 
Selbstmord wegen 13. Sg5: (Dd7) 14. Se6! etc 
13. c2— c4 0—0-0! 

Lgo— f4 g7-g5 

Lf4— e3 Le6-f5 

Dd2-c3 Sd6— e4 

Dc3— b3 Sc6— a5 

Db3— a4 b7— b6 

Ein feiner Zug, der eine Falle stellt. 

19. b2— b4 
Nun scheint Weiß eine Figur zu ge- 
winnen, denn auf Sb7 entscheidet Da7: 
(Sd6) Lb6: Schwarz hat aber eine über- 



9. 
10. 
11. 
12. 



14. 
15. 
16. 
17. 
18. 



raschende Antwort, durch die er den Spieß 
umdreht. 



19. 
20. 



Td8Xd5! 
Se4— c3 



c4Xd5 
Stellung nach dem 20. Zug von Schwarz. 



21. 


Le2— a6t 


Kc6— b8 


22. 


Da4— a3 


Lf8Xb4 


23. 


Da3-b2 


Df7— e7! 


24. 


d5-d6 


De7— e6! 


25. 


Kcl-d2 


.... 



Auch andere Züge retten das Spiel nicht 
mehr z. B. Tdl— d2 (Sa2:t). Da2: (Ld2:t!!) 
und gewinnt. 



25. 


.... 


Sa5— c4t 


26. 


La6Xc4 


De6Xc4 


27. 


d6Xc7t 


Kb8-c8 


28. 


Kd2— el 


Sc3-a4t 


29. 


Db2Xl)4 


Dc4Xb4i 


30. 


Kel— fl 
Aufgegeben. 


Sa4— c3 



Damengambit. 

Gespielt am 18. November 1905 in Hannover. 



Carls Dr. Hartlaub (A.S.C.M.) 





Weiß 


Schwarz 


1. 


d2-d4 


d7— d5 


2. 


c2— c4 


e7— e6 


3. 


Lcl-f4 


c7— c5 


4. 


Sgl-f3 


Sb8— c6 



5. e2— e3 Sg8— f6 

6. Sbl— c3 a7— a6 

7. Tal— cl c5xd4 
Nicht zu empfehlen. Die Auflösung der 

Stellung durch d5Xc4 war richtiger. 

8. Sf3Xd4 Lf8-b4 
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9. f2— f3 

Unnötige Vorsicht. Sofort Da4 war 
stärker und die beste Parade gegen die 
Drohung Se4. Der Textzug schafft Schwarz 
nur AngriSslinien. 

9 h7— h6 

10. Ddl— a4 Lc8— d7 

11. Sd4Xc6 Lb4Xc3t 

12. b2Xc3 Ld7Xc6 

13. Da4-b4 Sf6-h5 

14. Lf4-d6 Dd8-h4t 

15. g2— g3 Dh4— g5 

16. Kel— f2 TaÖ-d8 

17. Lfl— g2 Td8-d7! 

18. f3-f4 Dg5-d8 

19. c4Xd5 Te7Xd6 

20. d5Xc6 0—0! 

21. Thl— el b7Xc6 

22. Db4— a4 Sh5— f6 

23. Da4Xa6 

Damit ist die erste Phase der Partie 

mit Bauerngewinn für Weiß beendet. 
Schwarz übernimmt aber jetzt die Rolle 
des Angreifers und weiß durch geschickte 
AngriSsführung die Chancen auszugleichen. 
23 5d6— d2t 

24. Kf2— gl 

Schlecht wäre Te2 wegen Sg4t (Kgl) 

Tdlf (Tel) Tel: nebst Dd2. 

24 Sf6-d5! 

25. Tel-eä^ Sd5Xe3 

26. Te2Xe3 Td2Xg2t 

27. KglXg2 Dd8— d2t 

28. Te3— e2 Dd2Xcl 

29. Da6Xc6 Tf8— b8 

30. Kg2— h3 Dcl-flf 

31. Dc6— g2 Dfl-dl 

32. c3— c4 

Eine Falle. Der Zug des schwarzen 
Tg2 würde nunmehr die Partie entscheiden, 
aber zu Gunsten von Weiß, denn DaSf 
zerstört die Illusion. 

32 g7-g5 

33. f4Xg5 h6Xg5 

34. Dg2— f3 f7-f5 

35. g3— g4 f5— f4 

36. Df3— e4 Ddl— flf 

37. De4— g2 Dfl— dl 

(Vgl. Diagramm.) 

38. Dg2— e4 Ddl— flf 

39. De4-g2 Dfl— bl 

40. Dg2— e4 Dbl— flf 

41. De4-g2 Dfl— bl 

42. Dg2— f3 Dbl— dl 
Zweck dieses Hin- und Herziehens war 

nicht nur Zeitgewinn, sondern auf beiden 



Stellang nach dem 37. Zug von Schwarz. 



Seiten wohl die Hoffnung, der Gegner 
werde sich schließlich eine Blöße geben. 
Das Spiel war nahe daran, durch Zug- 
wiederholung Remis zu werden. Carls 
spielte schließlich auf Gewinn und — 
verlor. 

43. Te2— f2? DdlX^S 

44. Tf2Xf3 Tb8-b2! 

45. T!3-c3 Tb2Xa2 

46. c4— c5 Kg8— f7 

47. c5— c6 Ta2— a8 

48. Kh3-g2 e6— e5 

49. Kg2— f3 Kf7— e6 

50. c6— c7 Ta8— c8 

51. Kf3— e4 Ke6-d6 

52. Tc3— h3 Tc8Xc7 

53. Th3-h6t Kd6— c5 

54. Ke4Xe5 Tc7— e7t 

55. Ke5-f6 Te7— e8 

56. Kf6Xg5 Te8-f8 

57. Th5— a5 f4— f3 

58. Ta5— al f3— f2 
09. Tal— fl Kc5— d4 
CO. h2— h4 Kd4— e3 

61. h4— h5 Tf8— g8t 
Das Spiel ist bei richtiger Fortführung 

immer noch Remis. Weiß drohte eben 
durch Kh6 zu gewinnen. 

62. Kg5— f5 Tg8— f8t 

63. Kf5-g6 Tf8-g8t 

64. Kg6— f5 Tg8— h8 

65. Kf5- g5 Th8— g8t 

66. Kg5-h4 Ke3— e2 

67. Tfl— al Tg8— d8 

68. Tal— hl Ke2— f3 

Auf Tel würde Th2 nebst Tf2: folgen. 

69. h5— h6 Td8— eS 

70. Thl— al Te8— el 

71. Tal— a3t Kf3— f4 

Das nun folgende Gewinnmanöver von 
Schwarz ist recht originell. Der schwarze 
König macht einen für Weiß verhängnis- 
vollen Ausflug. 
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72. 


Ta3— a4t 


Kf4-e5 


81. 


Ta8-a7t 


Ke7-d6 


73. 


Ta4— aöt 


Ke5— e6 


82. 


Ta7-a6t 


Kd6-c5 


74. 


Ta5— aßt 


Ke6— f7 


83. 


Ta6-a5t 


Kc5-b4 


75. 


Ta6— a7t 


Kf7-g8 


84. 


Ta5-f5 


f2— flD. 


76. 


Ta7— a8t 


Kg8-h7 


85. 


Tf5Xfl 


TelXfl 


77. 


Ta8-a7t 


Kh7Xb6 


86. 


g4— g5 


Kb4-^c5 


78. 


Ta7-a6t 


Kh6-g7 


87. 


g5-g6 


Kc5— d6 


79. 


Ta6— a7t 


Kg7-f8 


88. 


gibt auf. 




80. 


Ta7-a^t 


Kf8— e7 









Läuferspiei. 

Gespielt am 22. Januar 1906 in Hamburg. 



Dr. Hartlaub (A.S. CM.) 

Weiß 

e2— e4 
Lfl— c4 

d2— d4 
Sgl— f3 



1. 
2. 
3. 
4. 

Auf SXe4 erhält Weiß durch Dd4: 
einen überwältigenden Angriff. 



Leonhardt. 

Schwarz 
e7— e5 
Sg8— f6 
e5Xd4 

Lf8— c5 



5. 

6. 
7. 
8. 
9. 
10. 



0—0 
c2— c3 
SblXc3 
Lei — g5 
Lc4Xe6 
Ddl— b3 



d7— d6 

d4Xc3 

0—0 

Lc8— e6 
f7Xe6 

Dd8— c8 



Hier war vielleicht ein Entwicklungs- 
zug unter Wiederaufgabe des gewonnenen 
Bauern vorzuziehen. Die Dame ist auf 
c8 völlig deplaziert. 



11. 


e4— e5! 


Sf6-g4 


12. 


Sc3— e4 


Sb8— c6 


13. 


e5Xd6! 


LcöXd6 


14. 


Tal-el 


Sc6— e5 


15. 


Sf3-d4 


Tf8— e8 


16. 


h2-h3 


h7-h6 


17. 


Lg5— h4 


Se5— g6 



18. Se4Xd6 c7Xd6 

19. Sd4Xe6 Sg4— e5 

20. Se6— c7t Kg8-h8 
Besser war Kh7. 

21. Sc7Xe8 Sg6Xh4 

22. Se8Xd6 Se5— fSf 

23. Kgl— hl Dc8— c6 

24. Sd6-f7t Kh8-h7 

25. Tel— e6 Dc6— c5 

26. Db3-d3t Kh7— g8 

Stellang nach dem 26. Zag von Schwarz. 



27. Sf7Xh6t 

28. g2Xf3 



g7Xh6 
gibt auf. 
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Die indo-germanische Problemlampe. 

Von Dr. G. Hartlaab in Bremen. 




Weiß zieht und setzt in 4 Zügen mat. 



A. 1) 


Te2- 


-el 




14- 


-f3 


2) 


Ld3- 


-fl 




f3- 


-f2 


3) 


Tel- 


-e2 




Kd4- 


-c4 


4) 


Te2- 


-e4t 


B. 1) 


f6- 


-11 




^4- 


-g3 


2) 


Tf2- 


-f6 




g3- 


-r2 


3) 


n- 


-f8D 




«2- 


-glD 


4) 


Df8- 


-a8t 



Da steht die Lampe auf dem Schachbrett stolz, 

Kunstvoll geschnitzt ans Schachfigorenholz. 

Die Lampe brennt — denn scharfumrissen malt 

Das stolze Licht sich, das inmitten strahlt: 

Des Königs lichtumfloss'ne Majestät, 

Das ist der Punkt, um den sich Alles dreht! . . 

Doch dieses Lichtes Leuchtkraft, daß Ihr's wißt. 

Wie alles Lrdische vergänglich ist 

Viermal braucht Ihr am Fuße nur zu ziehn. 
Am Fuß der Lampe — und das Licht ist hin: 

A. 
1) Der erste Zug, trifft er auch nicht das Licht, 
Bringt doch die Lampe aus dem Gleichgewicht, 
Sie wankt — und von des Zugzwangs Macht gedrängt. 
Springt ihr die Kuppel, eine Scherbe hängt 
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2) Im zweiten Zug schon bricht der Lampe Hals 
Und fällt hinab — die Scherbe ebenfalls . . . 
Noch brennt das Licht, brennt unentwegt und hell, 

3) Da folgt der dritte Zug — nun geht es schnell, 
Schon lackt die Flamme, züngelt links hinaus . . . 

4) Ein letzter Zug noch und das Licht ist aus. 

Kückt Ihr um eines schmalen Feldes Breite 
Die kleine Lampe nach der rechten Seite, 
Seid fähig Ihr, auch in vier andern Zügen 
Sie langsam, aber sicher auszukriegen: 

B. 

1) Zieht an'Tder Kuppel jetzt — und Ihr verspürt. 

Wie leicht die Lampe die Balance verliert 

Da habt Ihr's, auf den Fuß die Scherbe fiel, 

2) Nehmt nun die Kuppel zu der Scherben Ziel. 
Laßt Scherben fallen, denn sie bringen Glück: 
Im Zugeszwange fällt das Kuppelstück . . 

3) Das andre steigt, vom Zug emporgedrängt, 
Der oben in der Ecke sich verfängt 

Und nun die Lampe wie mit Windesbraus 

4) Halb seitlich pustet halb von oben aus. 
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GESAMMELTE ENDSPIELE 

VON 

WALTHER FREIHERRN VON HOLZHAUSEN. 

FÜR DIE FESTSCHRIFT DES XX. STIFTUNGSFESTES 
IN LIEBENSWÜRDIGER WEISE ZUSAMMENGESTELLT 

VOM VERFASSER. 
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(Chess Monthly 1895). 




2. 

(Chess Monthly 1895). 




Weiß am Zuge gewinnt. 



Weiß am Zuge gewinnt. 



(Armeeztg. 1903. Frhrn. v. Wardener 
gewidmet.) 




(Chess Monthly 1895). 



■ ■ ■ i 




i WM WM 



Weiß am Zuge gewinnt. 



Kann Weiß am Zuge gewinnen? 



Digitized by 



Google 



— 100 — 



5. 

(Lösungsturnier der „Philidoria" 
zu Leipzig 1897.) 



B H B i H i 

4m. , ^^ 







m 
kl 



'Wä m 



i mm 



^ ■ ■ 



Ä '^ 



Kann Weiß am Zuge remis halten? 



6. 

(Deutsche Schachzeitung 1900). 










L» 



^„„,„„.^^ 







^1 

1 ^ ^ 



Ä-^i 



Weiß am Zuge gewinnt. 



(Deutsches Wochenschach 1897). 






^:,.,„.^,y^^^yi''„. 








Weiß am Zuge gewinnt. 



8. 
(Berliner Lokalanzeiger 1898). 



w W^^'^^ 



m.,.,...m^,., 




H 



•,„...,^...,,.,». 



fi 




Weiß am Zuge hält remis. 
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Mit Dr. M. Sohöge (Deutsche Schach- 
zeitung 1899). 




10. 

(Deutsche Schachzeitung 1899). 




Weiß am Zuge gewinnt. 



Weiß am Zuge gewinnt. 



11. 

(Deutsche Schachzeitung 1899). 




12. 

(Deutsche Schachzeitung 1900). 




Weiß am Zuge gewinnt. 



Weiß am Zuge hält remis. 
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13. 

(Deutsches Wochenschach 1899). 



i^-y.y;^ f-yy^ ^^^| 


'^0^^ 


^/.,./A ''^/.-...A %v;/A 


'^///////'/ 


^:-\ %-yi ^^i m 


'1 


^,:y,vJ^ m „ 'X. ^.::/^ ^,„ 


;//>. 


W% PI* ff 


m 

<■/.■///. 


m wk w% f 




fi B ■ 




bi f:% m r 


1 '"' 


;-/../;>•% ■■/:....,//. V/W/. i,;. 


j 


pi M^f p^ 




^^a^ WF» P^f .Ju P^ 


|W 



laa. 

Von J. Sehwers (Deutsche Schach- 
zeitung 1900). 



wä M fei 



W'f^ %:'<^ i';>^ W'4 X 



il^ p^ WM W<':>^ 



^L...,..i^^..,,,.,,.Ki 1;^^ 




M W B B 



Weiß am Zuge hält remis. 



Weiß am Zuge hält remis. 



14. 

(Deutsche Schachzeitung 1900). 









r| Mi PI r 
..>^^/, wä\ 

3LU.i Ä Si ^.^ 

f^n< ii« iii i p^; 

ÖJ fe^ CJ * mA 






m 



■1 l?-;i 










P^f^l p":^'5 W^ ^ 



Weiß am Zuge gewinnt. 



15. 

(Deutsche Schachzeitung 1900). 



^M-Ä-^ps, „ 

PP 'f0 Wf/ 






» 



m m 






,Ä......Ä. 



^^ ^^^^., ^ 



I 

fei la 




^ 

K 
Ä 



Weiß am Zuge hält remis. 
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16. 

(Deutsche Schachzeitung 1900). 




Ä mm WM. ^ 



Pi 'w>mim. wm. 



17, 

(Deutsche Schachzeitung 1900). 







Weiß am Zuge gewinnt. 



Weiß am Zuge hält remis. 



18. 
(Deutsche öchachzeitung 1903). 



m 







Weiß am Zuge hält remis. 



19. 

(Deutsche Schachzeitung 1903). 



fr^^ ^^^^ mm. fe/l,_. ^Ä, 



'WA 



-m^ 



feä ia Ä., ..ö 

^ff II p p 



Weiß am Zuge gewinnt. 
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20. 

(Armeezeitung 1904). 




21. 

(Deutsches Woclienschach 1905). 




Weiß am Zuge gewinnt. 



Weiß am Zuge gewinnt. 
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AUSGEWÄHLTE SCHACHAUFGABEN 



VON 

FR. KOEHNLEIN. 



FÜR DIE FESTSCHRIFT ZUM XX. STIFTUNGSFEST 
VOM VERFASSER ZUSAMMENGESTELLT. 
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1. 



2. 





Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 



*B^B Bü 






fM 'WM 



i ^ 



^ M' ^^''^ "^M '^^ 



H 



i&j 



^..., Ä^. 



WV^^r-'-" 



r^^^^ "m/^^' 



Mat in 3 Zügen. 



i ff 

Wb P I 







Mat in 4 Zügen. 
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Hat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 





Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 
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Mat in 4 Zügen. 



Mat in 4 Zügen. 



11. 




Mat in 3 Zügen. 



12. 



M^ ^ ^ 









)^m '^p ^ 



Mat in 3 Zügen. 
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13. 

mA %.Ä %^>^;^ i^Ä, 






rp 4 Pf i^ rf 



14. 






WM PI 
, i.i ^ a iü 

^^ ^ fcJ __ _ 

i ^^- 



4>¥ ^i §iP ixl 

mm ^ p^f A^ 



^:^^"^ rc-:;^ ^^ r%'':? 
, fc.j i«l ^ iP^^ 

V <>. '7. ^^ ''///'Vm V//^/./>7. . 



Mat in 3 Zügen. 



Hat in 2 Zügen. 



15. 



%f% Ü^ l-'l 



PI ff i PI 

i 4 P^l f ^^ « 

!^ ^ ^.y,v^ iV/;^ ^'Ayy 

iiii Ij \k 




Mat in 3 Zügen. 



16. 



^ ^' 



e^.iv;:;;^ i^J 

r;:l i» ^ 



WM.„„ ia 






W0 



Mat in 3 Zügen. 
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17. 



18. 



m 








Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 



19. 





Mat in 4 Zügen. 



Mat in4 Zügen. 
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21. 



22. 



m 



^«•--"^^■'■■:-p.-^»y 






m ft ^ ^ 







Mat in 3 Zügen. 



Mat in 4 Zügen. 



23. 



\^\ 







^..........^^s^. 



^(%f 




Mat in 3 Zügen. 




Mat in 3 Zügen. 
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25. 




Mat in 3 Zügen. 



26. 



WM W, 




»...,.. ^„ 



m mm. 
mm ^ 



7/. ^ J2cJz5KS?_ 



m^^^Wm., 



Wi 






Mat in 3 Zügen. 



27. 






m p 





^'mX'wJ^' 



i fc 




Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 
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2V. 



m Pf" 



mm 







Mat in 3 Zügen. 



Mat in 4 Zügen. 



31. 



iij m » S 

F^;f Ä f'"^ P^l 

&J ^m. L-J =#> J 

4 ^^1 Ä ^ ^ " 



?^.«»^ 



::^ 1^ « , ^,. fe.;;:i 1^ 






^ 



'r^^;^ ' r' i 



Mat in 5 Zügen. 



?^t| ^^-'^ 



rfVW 

f^'^f P^^ ^^^ fr^ 



'-'^.^'''^.^^^ 



mg 



ti Ä -«OKI 



Mat in 5 Zügen. 
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33. 



34. 




I- "wß 'W-^W 



'^^^^ 



■mr-m 




Mat in 4 Zügen. 



Mat in 4 Zügen. 




im mA 



^^ MM mm 

''fmwtwtm 



Mat in 4 Zügen. 



Mat in 5 Züßjen. 
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AUSGEWÄHLTE SCHACHAUFGABEN 



VON 



J. SALMINGER. 



Die nachfolgende Auswahl ist auf Veranlassung des Akademischen 
Schachklubs München unter Mitwirkung des Verfassers selbst besorgt. 
Für die Anordnung der Aufgaben waren bei den Dreizügern gewisse 
Beziehungen des Inhalts, bei den Vierzügern die Zeitenfolge bestimmend. 

0. Ernst. 
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(Walbrodts Berliner Schachzeitung). 




Mat in 3 Zügen. 



2. 

(Petersburger Turnier). 



Mat in 3 Zügen. 



3. 

(Turnier des Aftonbladet, Stock- 
holm 1898: m. Preis). 




(Sonntagsblatt). 




Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 
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5. 

(Münchner Neueste Nachrichten). 




6. 

(Walbrodts Berliner Schachzeitung). 




Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 



7. 

(Petersburger Turnier: Ehr. erwähnt). 




8, 
(Münchner Neueste Nachrichten). 




Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 
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9. 

(Münchner Neueste Nachrichten). 




10. 

(Sonntagsblatt). 




Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 



11. 

(Turnier der Täglichen Rundschau, 
Berlin 1898: Ehrend erwähnt). 




12. 

(Münchner Neueste Nachrichten). 




Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 
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13. 

Münchner Zeitung. 




14. 

(Münchner Neueste Nachrichten). 




Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 



15, 

(Walbrodts Berliner Schachzeitung). 




16, 

(Walbrodts Berliner Schachzeitung). 




Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 
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17. 

(Müncliner Neueste Nachrichten). 




18. 

(I. Thematumier der Münchner 
Neuesten Nachrichten, 1889. Ehr. erw.). 




Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 



19. 

(Münchner Neueste Nachrichten 1894). 




(Thema-Turnier Brunn, 1897). 




Mat in 3 Zügen. 



Mat in 3 Zügen. 
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21. 

{Münchner Neueste Nachrichten). 



Ff wm p'"f 1 w% 

ii,:A l&A &//J * 'm/A 

W/^^': M. y/jüi'''/,. ".ZV'!». är:*? 



"PI Wf 
Cm. Mä. 



'ü 



.i^J^fcJL »i. 



7//././//. _ Ji<> 









P'f^ ^^^ "^^'^ aM^W'-'"^ 



b-^ ij ^y l^i 



'■i/M/i., 4,>/;J^,,.,. ^äi ^^ 



W% Ä 



s 11 s H 

rv:.?! P^f Fl i^f^l 



Mat in 3 Zügen. 



22. 

(Münchner Neueste Nachrichten). 






Wfi. W% l€i i Ä 



fr^f P'<^ ^? 







P'i ^P 






^^y^^^^w<^w^ 



m.. 



fl%i 



mMT^mm 



m 



Mat in 3 Zügen. 



23. 

(Sonntagsblatt 1881). 



Vierzüger. 



^1 



mM^^'-''- 



M/A.. 






"9 t y -yy 




■ ■ ■^R 



Mat in 4 Zügen. 



24. 



(Turnier der Sportzeitung, Wien 1881 
n. Preis). 



fiH ^^ ^üi S ^^ 






■«»1 






Mat in 4 Zügen. 
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25. 

(I. Turnier der Münchner Neuesten 
Nachrichten, 1889: II. Preis). 



wi^A w^//a 'm^m 



riö Ä... ,,.«,.. 




Mat in 4 Zügen. 



26. 

(II. Turnier der Münchner Neuesten 

Nachrichten, Idee in denVerteidigungs- 

ztigen, 1893/4: Ehrend erwähnt). 



^m * wm. i 



'mm 






iM^ 






WM WM m 



m mm, 
T B fc g 




. Mat in 4 Zügen. 



27. 

(Münchner Neueste Nachrichten 1897). 




28. 

(Turnier der Täglichen Rundschau, 

Berlin, 1898: I. Preis). 
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f^P ■ 11 
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Mat in 4 Zügen. 



Mat in 4 Zügen. 
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29. 

(Deutsche Schachzeitung 1900). 




Mat in 4 Zügen. 



30. 

(Münchner Neueste Nachrichten 1902 
No. 800: Jubiläumsaufgabe). 



W/a M 



'M 



^m m 




!*■ i B^' 



mfiZm 
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ix 




Mat in 4 Zügen. 



31. 

(Münchner Neueste Nachrichten 1903, 29. III.: 
Altmeister Schrüfer zum 80. Geburtstage gewidmet). 




Mat in 4 Zügen. 
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LÖSUNGEN 
DER ENDSPIELE UND AUFGABEN. 
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Lösungen der Endspiele 

von Walther Freiherrn von Holzhausen. 



1. Da8, Kgl 2. Da7t, Khl (auf Kfl 
folgt 3. Da6t, Kf2 4. De2t, Kg3 5. Deöf 
u. 6. Dh2:) 3. Db7, Kgl 4. Dböf, Khl 5. 
Dc6, Kgl 6. Dcöf, Khl 7. Dd5, Kgl 8. 
Dd4t, Khl 9. De4, Kgl 10. DeSf, Khl 
11. Df3, Kgl 12. Kd2:, hlD (auf Khl folgt 
13. De4, Kgl 14. Delf) 13. Dg3, co 14. 
Delf — 12. . ., hlS 13. Dh3:, Sf2 (a) 14. 
Df5, Khl (auf Shl folgt 15. Df4, siehe a) 

15. Dh5t, Kgl 16, Ke3, Shl 17. Dh4, Kfl 
18. Df6t, ^1 19. Df4 und gewinnt. — 
a) 13. . ., Kfl 14. Df5t, Kgl 15. Df4, Sf2 

16. Ke2, Sh3 oder hl 17. Dg3 oder Ke3 
und gewinnt. 

2. 
1. Da7, De7 2, Dc7. Dd8 (betr. 3. . „ 
La6 vgl. a) 3. Dd6:, De7 4. Dc7, Dd8 (a) 
5. Df4, De7 6. d6 und gewinnt — a) 4. . ., 
La6 5. Db8t, Dd8 6. Dd6, De7 7. Da6: 
und gewinnt. 

3. 

1. Da3, Lc8 2. Da7, De7 3. Dc7: etc. 
wie oben — 2. . ., c6 oder c5 3. de, De7 
(a) 4. Db8, Dd8 oder Kd8 5. c7(t) und 
gewinnt — a) 3. . ., d5 4. c7, De7 5. 
Db8 und gewinnt. — 1. . ., Da8 oder c8 
2. Df3; 1. . ., Lb7 oder b5 2. Db2; 1. . ., 
Lc4 2. Dc3; 1. . ., Lfl 2. Df3. 
4. 

1. Dg2t, Tab7 2. Da2t, Ta7 3. Ddöf, 
Tab7 4. Da5t, Ta7 5. Db6:, Tc7t 6* Kd8, 
Td7t 7. Ke8, Te7t 8. Kf8, Tf7t 9. Kg8, 
Tg7t 10. Kh8, Tg8t 11. Kh7:, Tg7t 12. 
Kh6:, Th7t 13. Kg5, Thöif. Schwarz hält 
remis, indem er auf der h-Linie ewiges 
Schach bietet. 

5. 

1. La6, Kc7 (auf Kc6 hält 2. Lc8 
nebst 3. Lf5 remis) 2. Lc4, Kc6! 3. c3, 
f3 (auf Lg 1 hält 4. Lb3:, f3 5. Ldl remis) 

4. cd, Lgl! (auf f2 hält 5. döf, Kc5 6. 
Kc3, Le5t 7. d4t, Ld4:t 8. Kb3: remis) 

5. Kc3, b2 6. Kb2:, Ld4f und Schwarz 
gewinnt. 

6. 

1. Sa3, ba 2. Kc2, Ka2 3. Se2, Kai 
4. Sei, a2 5. Sb3t, 



1. Sd3, eo 2. Sc3(t), CO 3. Sb4, elS 
4. Ka3, S CO 5. Sc2t. 

8. 
1. Sb8, Ka7 (auf alD gewinnt 2. Sc6) 
2. Tb4, alD 3. Sc6t, Ka6 4. Sb8t. Ewiges 
Schach. 

9. 
1. g6, fg oder hg 2. d7t, Kd7: 3. 
Kf7(:), Se5t 4. Kf8 und gewinnt. 

10. 

1. Le2, g5 2. Lh5, g4 3. Lg6, g3 4. 
Lföf. 2. . ., g6 3. Lf3, g4 4. Lg2f . 
11. 

1. Dd2, Db8 (auf 1. . ., c5 folgt 2. 
Lföt, Kc7 3. Da5t; auf 1. . ., e5 folgt 2. 
Lb5t, Ke7 3. Dgöf) 2. Lföf, Kc6 3. Le4t, 
Kc5! 4. Dc3t, Kd6 5. Dd4t, Ke6 6. Ddöf, 
Kf6 7. Df5t, Kg7 8. Dg6t, Kh8 9. Dh7t. 
12. 

1. Lc2, fl oder elD 2. Th7t, Kd6 3. 
Th6t, Kc5 4. Th5t, Kb4 5. Th4t Kc5 
(auf Ka3 folgt 6. Ta4f ) 6. Th5t und hält 
remis durch ewiges Schach auf der h-Linie. 

13. 

1. Ta2t, Kbl 2. Lf5t, Kcl (auf Ka2: 
hält 3. Le4 remis) 3. Tc2t, Kdl 4. Td2t. 
Eemis. 

13a. 

1. Tb5t, Kc6 oder a6 (auf 1. . , Kb5: 
folgt 2. Lf6; auf 1. . ., Kc7 folgt 2. LgSf 
und 3. Le5) 2. Tbßf, Kb6: (sonst folgt 3. 
Lf6) 3. Lf2t, CO 4. Ld4. Remis. — 1. . ., 
Ka7 2. Lf2t, Ka8 3. Tb8t, Kb8: 4. Ld4. 
Remis. 

14. 

1. Sc6t, Ka8 2. Lc8, f4 3. La6, f3 
4. Kf2, gl Dt 5. Kgl:, Lg2 6. Kh2 und 
gewinnt. 

15. 

1. Thöf, Kg7 2. Tg4t, Kf6 (auf Kf8 
folgt 3. Th8t) 3. Th6t, Ke7 (auf Ke5 folgt 
4. Th5t) 4. Th7t, Kd8 5. Td7t, Ld7: 6. e7t 
und erzwingt das Pat. 

16. 

1. b3, Te3 2. Lc3, Le5 3. Le5:, Lb3:t 
4. Kd2, Te5: 5. Tbl, Tb5 6. Kc3, La4 



Digitized by 



Google 



- 130 — 



(au! Lc4 gewinnt sofort Tn)2) 7. Tal, Lb3 
8. Tb2, Lc4 9. Tabl und gewinnt. 

17. 

1. Kc4, a3 (auf Ke3 folgt 2. a3 und 
3. Kb5) 2. Kc3, oo 3. Kc2. Remis. 

18. 

1. Lf7, Ka5: 2. Leß, Td6 3. Lh3, Td2 
(auf Th6 folgt natürlich 4. Kh2:) 4. Lg2 
nebst 5. Kh2:. Remis. 
19. 

1. Le4 (nicht 1. Lf5 wegen Da2t 2, 
Kgl, Db3), Da2t 2. Kgl, Db2 (auf 2. . ., 
f5 folgt 3. De5t, siehe Zug 7) 3. Da7t, 
Da2 4. Dd4t, Db2 5. Da4t, Da2 6. Dbö! 
(nicht 6. Db4 wegen Dg8t 7. Kfl, Ka2). 
f5 (auf 6. . .. Db2 folgt 7. Da5t, siehe 
Zug 8; auf 6. . ., Dg8t gewinnt 7. Kfl, 



Da2! 8. Ld3 etc., au! 6. . ., Da7t gewinnt 

7. Khl, Da2! 8. Db4 etc.) 7. Deöf, Db2 

8. Daöf, Da2 9. Dc3t, Db2 10. Delf, 
Ka2 11. Ld5t, Ka3 12. Daöf. 

20. 

1. Lh8, Sb2: 2. Kg7, S eo 3. Kf7t; 
Sb2 4. Kf6, S eo 5. KeGf, Sb2 6. Ke5, 
S eo 7. Kd5t, Sb2 8. Kd4, S co 9. Kc4t, 
Sb2t 10. Kc3, S eo t 11. Kb3t, Sb2 12. 
Lb2f. 

21. 

1. Ldl (Schwarz drohte durch Te2 
den weißen K abzuschneiden. 1. Ke7 
scheitert an 1. . ., Td7t; 1. Ld3 scheitert 
an 1. . ., Tf2 2. Ke7, Tf6:), Tdl: 2. Ke7, 
Telf 3. Kd6, Tdlf 4. Ke6, Telf 5. Kf5, 
Tflf 6. Kg5, Tglf 7. Kh5, Tg8 8. fgDf, 
Kg8: 9. Kg6 und gewinnt. 



Lösungen der Aufgaben. 



1. Von F. 

1. Münchner Neueste Nachrichten 

1899. 
1. Th6, Lg6 bei. 2. Db3, a:b. 3. Ta6 mat. 

1. — , Sf7 bei. 2. Deöf, Ka2. 3. Db2 mat. 

2. 5. Preis ex aequo im Sammler- 

turnier 1902. 
1. e6, f4. 2. Sb4, c:b. 3. Da5 mat. 
1. — , Lg6. 2. Sde3, d:e. 3. Dh8 mat. 
1. — , g4 (d:e). 2. Ddl (e8), bei. 3. Da4 
mat. 

3. Sammler 1903. 
1. Tal, Sc5 (b4). 2. Db4, a:b. 3. Sb6 mat. 
1. — , Sc7. 2. Db3 u. s. w. 

4. Deutsche Schachzeitung 1901. 
1. Tal, f4. 2. Tg4, e4. 3. Ta5, bei. 4. Th5 

mat. 
1. — , — . 2. — , bei. 3. Kd2, bei. 4. Thl 

mat. 
1. — , e4. 2. Tg2, bei. 3. Ke2, bei. 4. Thl 

mat. 
1. -, c:b. 2. c:b, bei. 3. Ta2, bei. 4. Th2 

mat. 

5. D. Schztg. 1901. 

1. Ta6, c2. 2. Tb6 a:b. 3. Da3 mat. 
1. — , bei. 2. Df2, b:a. 3. Df3 mat. 

6. M. N. N. 1900. 

1. Ke2 (droht). 2. Dh3, bei. 3. De3 (f5) 

mat. 
1. — , Ld8. 2. Dg3t, Ke6. 3. Dd6 mat. 

7. Strategie 1901, 1. ehrende Er- 
wähnung. 
1. De2, L:c3. 2. Sc5, d:c. 3. Td7 mat. 
1. — , L:c7. 2. Sb4t, Kc5. 3. Sd7 mat. 



Köhnlein. 

. — , h4. 2. Dg4, L:T. 3. c4 mat. 

. — , S bei. 2. Df3t, Ke6. 3. Df7 mat. 

8. Erste Veröffentlichung. 
. Dg3, e5. 2. Td6, e:f. 3. Del mat. 
. — , Kd5. 2. Se6, bei. 3. Df3 mat. 
. — , L:d4. 2. Lg2t, Kfö. 3. Dg5 mat. 
. — , bei. 2. De3t, Kd5. 3. De5 mat. 



9. 3. Preis im Turnier der Tägl. 
Rundschau 1904. 
Df6, f:g. 2. S:g6, Kd5. 3. Se7t, Ke4. 
4. Dh4 mat. 

— , — . 2. — , bei. 3. Df3t (Lc4), bei. 
4. D. mat. 

-, c:d. 2. Sd6, K:d5. 3. Dföf, Kc6. 
4. Db5 mat. 

— , — . 2. — , c6. 3. Df4t, Kd5. 4. Df5 
mat. 

— , -. 2. — , bei. 3. Lc4, bei. 4. Df4 
mat. 

— , c6. 2. Sh3, bei. 3. Lc4, bei. 4. Dh4 
(Sf2) mat. 

— , bei. 2. Se6, f:e. 3. Lc3, Kd5. 4. Df3 
mat. 

— , — . 2. — , c:d. 3. D:d4 u. s. w. 
— , — . 2. — , Kd5. 3. Df3t u. s. w. 

0. Turnier des Barmer Schach- 
vereins 1905.. 
. Tc7, Ke7. 2. Ld4, Kdß. 3. Se5, Kd5, 

4. Td7 mat. 
. —, — . 2. — , Kd8. 3. Lf6t, Ke8. 4. Lg6 

mat. 
. — , — . 2. — , bei. 3. Sfßf, bei. 4. L mat. 
. — , Kd5. 2. Sc5, Kd6. 3. Se4t, Ke5. 

4. Tc5 mat. , 
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1. — , — . 2. — , Ke5. 3. Le4, bei. 4. L mat. 
1. — , -. 2. — , Kc4. 3. Sb7t, bei. 4. L 
(T) mat. 

11. M. N. N. 1903. 

1. Dd8, g5. 2. Sf5, e:f. 3- Te8 mat. 
1. — , c:b. 2. Dc7t, Kd4. 3. Td8 mat. 
1 — , Se3. 2. Tf4, K:f4. 3. D!6 mat. 

12. M. N. N. 1899. 

1. Ta-b2, L:b2. 2. Kf7, bei. 3. Th2 mat. 
1. ~, c:b (Ld2). 2. Kg6, bei. 3. TcSf. 
1. — , bei. 2. Tb8t bezw. TbSf n. s. w. 

13. Turnier des Barmer Schach- 

vereins 1905. 
1. Df7, Le3. 2. DfGf, Kd5. 3. Le4 mat. 
1. — , droht. 2. Sf5t, Ke5. 3. Ld6 mat. 
1. — , Ke3. 2. Sc4t, Kd4. 3. D:d7 mat. 
1. — , Sf4. 2. Df5, bei. 3. De4 mat. 

14. Turnier der Täglichen Rund- 

schau 1904. 
1. Da8, c3. 2. Tb4 mat. 
1. — , Kd5 (d4). 2. Td7 mat. 
J. — , Kf3 (f4). 2. Tf7 mat. 

15. Sammler 1899. 
1. Ldl, f6. 2. Lb2, K:d2. 3. Dd7 mat. 
1. — , !3. 2. Deö, f:g. 3. Dg3 mat. 
1. — , b4. 2. Deö, b:c. 3. Dd6 mat. 

16. D. Schztg. 1899. 
1. Tg8, Se6 (f7). 2. Ta8, bei. 3. Tal mat. 
1. — , Sb7. 2. Te8, bei. 3. Tel mat. 
1. — , S:c6 (b5, d3). 2. T:c6 (c5, c4), bei. 

3. Ta6 (a5, a4) mat. 

17. Sammler 1903. 
1. Tb3, L:b3. 2. Ld5, L:d5. 3. Ld4 mat. 
1. — , T:c5. 2. Ld5, T:d5. 3. Tb8 mat. 

18. M. N. N. 1898. 

1. Kh2, Se2. 2. Se5, bei. 3. Sc6 mat. 

1. — , Se4. 2. Se3, bei. 3. Sc2 (f5) mat. 

1. — , Sdl. 2. Sa3, bei. 3. Sb5 (c2) mat. 

1. — , S:d5. 2. Sa5, bei. 3. Sb3 (c6) mat. 

19. D. Schztg. 1900. 

1. Db.3, gß. 2. Sei, Ke4. 3. Dg3, Kd4 

(bei.). 4. Dd3 (e5) mat. 
1. — , !d6. 2. Ka6, c:b. 3. Sb6, Ke4 (bei.). 

4. Dd5 (e3) mat. 

1. — , —. 2. — , bei.* 3. De3t, bei. 4. D 

(S) mat. i 
1. — , Ke4. 2.*e3t, Kf5. 3. Sh4 mat. 

20. M. N. N. 1906. 

1. Td8, b3. 2. Ta4, bei. 3. Tdd4, bei. 4. 

Tac4 mat. 
1. — , h5. 2. Tfd4, b3. 3. Kb7, bei. 4. 

Tdd5 mat. 



21. M. N. N. 1903. 
1. Telt, Kd5. 2. c8S, Kc5. 3. Teö mat. 
1. — , Kd3. 2. c8L, Kc2. 3. Lfö mat. 
1. -, Kf4. 2. c8T, Kf5. 3. Tf8 mat. 
1. -, K!5. 2. c8Dt, Kf6. 3. D!8 mat. 

22. Deutsches Wochenschach 1903. 
1. f8D, Kb4. 2. h8L, K:c5. 3. b8T, Kd6. 

4. c8S mat. 
1. — , — . 2. — , Ka4. 3. Lc3, bei. 4. DaB 

mat. 
1. — , Kd2, 2. Df2t, Kc3. 3. Delf, Kd4. 

4. Lgl mat. 

23. Sammler 1905. 
1. Lg3, bei. 2. Le5(t), bei. 3. Dg7 (d4) mat. 

24. D. W. 1905. 
1. Lc6, bei. 2. Td7t, bei. 3. Ta8 (L!3) mat. 

25. 3. Preis im Turnier des Barmer 

Schachvereins 1905. 
1. Kh2, bei. 2. Dg2(t), bei. 3. Khl (Tfl) 
mat. 

26. M. N. N. 1903. 

1. Dh4, bei. 2. Tf2(t), bei. 3. Dhl (d4) mat. 

27. M. N. N. 1905. 

1. d3, Kai (bl). 2. De2, bei. 3. Tfl mat. 
1. — , bei. 2. Tf2t, bei. 3. Dhl (c4, b4) 
mat. 

28. M. N. N. 1906. 

1. Sf2, Lbl (c2). 2. Sd3, L:d3. 3. Dbl mat. 
1. — , e4. 2. D:g3, e3. 3. Sf3 mat. 
1. — , g:f. 2. D:f2t, Kd3. 3. Dd2 mat. 
1. — , bei. 2. Se4, bei. 3 Dd2 mat. 

29. Erste Veröflfentlichung. 
1. Tf-dl, Kh2 (bei.). 2. Lei, Kgl (bei). 

3. Lg3 (Td3) mat. 

30. Akademische Monatshefte 1905. 

1. Sc8t, Kd7. 2. Th8, e4. 3. Lg8, Kbel. 

4. Le6 mat. 

1. — , Kc5. 2. Lg8, e4. 3. Tf7, Kbel. 4 
Tf5 (c7) mat. 

31. D. W. 1905. 
1. Le6, e4. 2. Sd5, Kc4. 3. Lb8, Kd4. 4. 
Sc7, Ke5. 5. S:b5 mat. 

32. M. N. N. 1906. 

1. Le4, g6. 2. Sd3, Kc2. 3. Tal, Kd2. 4. 
Sei, K bei. 5. S:b3 mat. 

33. M. N. N. 1905. 

1. Tc7, Lgl. 2. Dd2t, Td3. 3. De2, Le3 

(Te3). 4. Dg2 (Db5) mat. 
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1. — , L:c7. 2. De2, K:c6. 3. D:a6t, bei. 

4. D mat. 
1. — , Ld4. 2. L:g4, bei. 3. D:f3 mat. 
1. — , bei. 2. Dhl, bei. 3. SeTf, Ke5. 4. 

Dh8 mat. 

34. M. N. N. 1905. 

1. Lg5, Tfl. 2. Sei, Le2. 3. SfSf, T(L):f3. 

4. Sg4 (f7) mat. 
1. — , — . 2. — , bei. 3. d4t, c:d. 4. S:d3 

mat. 
1. — , Tc8. 2. Le3, Kf6. 3. eöf, K:e5. 4. 

Ld4 mat. 



1. — , bei. 2. Se3, bei. 3. Sg4t, (c4 mat), 
bei. 4. S:g4 mat. 

35. D. W. 1905. 

1. Le5, Ld2t. 2. Kb3, Tf3t. 3. Ka2, Tf4 
(Lf4). 4. Sh6 (f6) mat. 

36. D. W. 1904. 

1. KCl, Ta5. 2. Kdl, La4. 3. b5!, L(T)b5. 

4. Sd5 re8), bei. 5. Sf6 mat. 
1. — , — . "2. — , T:a3. 3. Sd5, Talf. 4. 

L:al, bei. 5. Sf6 mat. 
1. — , — . 2. — , bei. 3. Kel, bei. 4. Kf2, 

bei. 5. Tg3 mat. 



Bemerkungen: 



Die Nummern 1—6 beschäftigen sich 
mit der Räumungsidee, z. T. in der Weise, 
daß auch weiße Figuren aus der betreffen- 
den Linie entfernt werden müssen. Es 
mag hier noch eine nach Campbell ge- 
arbeitete Aufgabe Platz finden, bei der 
außerdem im 1. Zug dem schwarzen König 
ein Feld freigegeben wird. 



Mat in 3 Zügen. 

No. 7 — 9 sind reine Matbilderauf gaben 
ohne hervorstechende Idee. Da solche gegen- 
wärtig in Quantitäten auftreten, wie es 
der Meeressand zu tun pflegt, hat Ver- 
fasser aus dieser Rubrik eine Anzahl 
älterer Arbeiten unterschlagen. 

W. A. Shinkman. 



Die Aufgaben 10—20 stellen Doppel- 
und mehrfache Wendungen von Matbildcrn 
und Matführungen dar. 

Die No. 21 und 22 nehmen 2 extreme 
Stellungen im Gebiete der Verwandlungs- 
ideen ein. 

Die erste Darstellung der in No. 21 
realisierten Idee rührt von Shinkman her. 
Die beste Fassung für denselben Gedanken 
ist kürzlich von Niels Höeg gefunden 
worden (7. ehrende Erwähnung im 2. Drei- 
zügerturnier des Nord. Schachbundes 1905). 

Niels Höeg. 



Mat in 3 Zügen (1. H). 
W. A. Shinkman. 



Mat in .3 Zügen. 
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Die Aufgaben 23—27 variieren die 
Idee, dem schwarzen König im 1. Zug 5 
Felder freizugeben, die ihm bis dahin un- 
zugänglich waren. Der Vollständigkeit 
wegen seien an dieser Stelle 2 ältere 
Aufgaben dieser Art wiedergegeben. 

J. Berger. 



Mat in 3 Zügen. 

Die Aufgaben 28— 36 beschäftigen sich 
mit dem Durchschnittspunkt und verdanken 
ihre Existenz zum großen Teil den An- 
regungen, die Kohtz und Kockelkorn in 
ihrer Studie „Das Indische Problem" ge- 
geben haben. 

Im einzelnen ist zu bemerken : No. 28 
behandelt das Thema: Weiß nimmt im 
2. Zug seinen 1. Zug zurück unter Aus- 
nutzung einer durch Drohung erzwungenen 
Schnittpunktsüberschreitung des schwarzen 
Läufers. 

In ein verwandtes Gebiet (statt der 
Drohung besteht teilweise Zugzwang) ge- 
hören folgende Dreizüger. 

F. A. Orliniont. 



G. Ernst. 



Die No. 29 betrachtet Verfasser als 
Indier, da nur die Variante Kh2 den weißen 
Turm zwingt, den Punkt el zu über- 
schreiten. Daß gerade dl besetzt wird, 
um gegen die erst durch den 1. Zug er- 
möglichte Königsfiucht auf die f-Linie eine 
Parade zu haben, tut dem 1. Zug als 
wesentlich kritischen im Kohtzschcn Sinne 
keinen Abbruch. Die Aufgabe hat ihre 
Existenzberechtigung trotz des in der 
,,Vcda a Präce" veröffentlichten und erst 
später zur Kenntnis des Autors gelangten 
Dreizügers. 

Havel (Veda a Präce). 



Mat in 3 Zügen. 

Die No. 31 und 32 vereinigen 2 auf- 
einanderfolgende Indier; No. 30 zeigt 
die Verknüpfung zweier parallel ver- 
laufender Indier. 

Zu den Aufgaben 33—36 sei auf die 
Ausführungen von Kohtz „D. W. 1905, 
S. 129if." verwiesen. 



1. Dfj. Drohung: 2. Df2t, Sd4. 3. Df8mat. 

1- S^- 2- Sd5- '■ '' -**• 

2. ==r?. 3. d4 mat. 
Kbo 



2. Von J. Salininger. 
Dreizüger. 

2. 



Kd5, bei. 
Df6t 



3. Df5 mat. 



1- xFÄÄ- 2. ^^. 3. De5 mat. 
Kd4 Ke3 

2. ,^^r-E' 3. Dc3 mat. 
Kc5 
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1. — r. 2. Df8 mat. 

2. 

1. Dal Zagzwang. 

1- -H- 2. ^, 3. c4 mat 
e2 Scö 

2. :^r-=-. c4 mat. 
Ke5: 



3. Da5 mat. 



Kc5' 



Sb4' 



• Kcö, bei 

2.^. 3. c3mat. 
Ka4 

" Kc5' 
, Da5t 



Sb8* 



1. 



Sc5' 



Kd4* 
2. c4 mat. 



3. Da7 mat. 
3. c3 mat. 



1. Dg4. Drohung: 2. Df5: oder 2. Se6. 

1. =-=r. 2. 1^. 3. c4 mat. 
Lg2 fe4: 

2. :^r-r. 3. Dg8 mat. 
Keb: 

2. i-r- 3. Sc7 mat. 



1. Sc6. Drohung: 2. Ddlf. 3. b5 oder 
Dd5 mat. 



Kd7:' 



2. ^. 3. Ddl mat. 
beb: 

2. — -. 3. De6 mat. 
bab 



Kc6:' 



' Kc6:, Kc8 

2. ^. 3. Dd5 mat. 
bo 

2. ^r-;. 3. b5 mat. 
öbb 



3. De6 mat. 



5. 

1. Se6, Drohung. 2. Se5. 3. Dc6 oder 
Da8 oder Lf7 mat. 

'■ Kd7- 2- S- 3. Ddl mat. 

3. Dc6 mat. 



Ke6:, KeS' 
SdS! 



2. r-i- 3. Dc6 mat. 
bei. 



^' Igß: ^' Kd7, bei. 



3. Dc6 mat. 



^^ ^,^ . 2. — 3. Dc6 mat. 
Tg6:, Th5 feö: 



2. 



Th3' 



fe6:* 
f!3:' 



3. DaS mat. 
3. Lf7 mat. 

6. 



(Die Aufgabe war Herrn 0. Möhricke, 

Berlin gewidmet.) 
1. Tcö, Zugzwang. 

1 _ o ??§^ 



dc5:' Kd5:" 



3. DaS mat. 



2. =|g. 3. Dh7 mat. 

2. ^. 3. De6 mat. 
do 

2. -^. 3. Sd6 mat. 
eö 

2. -^-. 3. Dg4 mat. 
ed5: ^ 

1. -?• 2. 5!|. 3. Sd6 mat. 
e5 Kfö 



2. 



dc5:' 



3. De5 mat. 



^. 2. ^. 3. Df5 mat. 
2. gg. 3. Sg6 mat. 



Db2, Drohung; 2. Se5. 3. Df2 mat 
bezw. Dd4 mat. 

2. ^^. 3. Dd2 mat (Da2-b2-c2- 
Kf4 



Sf7' 

d2). 



2. r-^. 3. Sd5 mat. 
bei. 



2 ^ 
Scö' Sd3" 



Se4* 

2 ?5^ 
f4' 13 • 



2. 



LgS- 

2f 

13* 

Se5t 



3. Sbd5 mat. 
3. Sfd5 mat. 
3*. Sd5 mat. 
3. Sg4 mat. 



-. 2. 5g. 3. Se5 mat. 
c3 Kd3 



17^^- 2. ^^. 3. Df2 mat. 
Kd3 Ke3 

8. 
Sc2, Drohung: 2. Sb6 oder Sc3. 3. De8 
oder Dh8 mat. 
De8t 



Sd4' ^' Kd5:* 



3. Se3 mat. 
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1. ^~^. 2. 
Sc5 



3. Sb6 mat. 



^•— 2. sie- ^•^^^^• 



1 2 ^^t 

Kd5:' Kc6 (Kc5)' 



3. Dc8 mat (Dc7 



mat). 



2. =-r. 3. Db4 mat. 
Kc4 



Ke5, Ke6* 



3. De8 mat. 



1. g^. 2. ^. 3. De8 mat (Dh8 mat). 



2. 



Sc3 



Sa5: (Sal)" Sc6 (Sc2:)' 



3. Dh8 mat. 



'■ m '■ SiSi- '■ ^'' -* (^^ 

mat). 

9. 

1. Sb6 Zugzwang. 

^•^- ^Kdö- 3. e4mat. 

2. ^— -. 3. Dc4 mat. 
de3: 

2. -r. 3. Df3 mat. 
ad 

2. — . 3. Sf6 mat. 



Ke5* 



2. 5?^. 3. Sd7 mat. 



2. 



2. 



d3, d6' 



3. Sd7 mat. 



de3:' 



3. Dd4f. 



2. ^^. 3. Sd7 mat. 
Ke5 



Ke4, e6' 

Ke 
Kh7: 



1- -^' 2. ^^•. 3. Dc4 mat. 
e5 de3: 



2. 



d3 



3. Df3 mat. 



10. 



1. Sc3, Drohung [nach 1 Sf6]: 2. Ld4t. 

3. Se2 mat, Sb5 mat. 
Lgl! 



^' dc3:' ^ Sf6, Kf4, Kd6 



3. Lh2 mat. 



2. gj-. 3. Ld4 mat. 
11, 



1. SeS, Drohung: 2. Sd4. 
1. 



~TZ'' 2. =rj-. 3. Sa5 mat. 
ab5: Kd5 



2. 



Kf5:' 



3. Se7 mat. 



2. —r- 3. Sd4 mat. 
bei. 



Kf5: (Kd5) Ke4 



Kf3' 



2. ^. 3. Lc6 mat. 
d4: 



T., ., 2. 1^. 3. Sf6 mat. 
Ldl, bei. La4 



In diesem Stück sind viele interessante 
Verführungen: 

Se5: ^ Dc7t oder Lz. abf 



2. 



Dd8 
Ke4! 



Kf6! 



2. 



Se8 



Kd5 oder ef5: 
Sd4 Db6 

Kd5!' e4! 

DcT^ 

ed4:! 

2 ?^ 
Kc5! 

La6: (Daß:, Db6, Dc7, d8) 



1. 



Da2: 



Sg6! 
Lc6t 



2. 



Lb7 

Sf4!! 



Lh5! 

1 -^ 2 
Kf3!* e4 

1 M. 2 ^'^. 
Lf3:! cd2: 



12. 



1. Db2, Zugzwang. 

2. ^. 3. Db3 mat. 



Kd3* 



2. 



Kc4, bei. 
Sg3t 



3. Se5 mat. 



3. Df6 mat. 



^' fg4:' ^' Kf3: (Kf4)' 

2. :^^-. 3. Da2 (Db3) mat. 

l.jj. 2. ig. 3.Se5mat. 

2. gjg;. 3. Dg2 mat. 



1 2 Dc^f 

e2' Kdö ■ 



3. Sf6 mat. 



1- Kd-5- 2 ^- 3, Df5f. 
1. g|g. 2. Dg2 mat. 

13. 

1. Del Zugzwang. 
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,r. 2. ~^. 3. f3 mat. 
f4 . Ke4: 

W ^-^l 3.b3mat. 

-.. 2. ^-J. 3. Dd3 mat. 
CO Kc4 

-.. 2. ^t. 3. Ld3 mat 
eö Kc4 

^. 2. ^-p 3. Dd5 mat. 
e6 bei. 

14. 

. Ddl Drohung: 2. Df3t 3. Se6 mat. 

•c3- ^Ül- 3. Dhlmat. 

2. p-p. 3. Dd3 mat. 
bei. 

O Df3t o T^ O 

•Ldö- ^- Kd4- 3-1^^3 mat. 

• KM- ^- ^- ^- ^^3 -^*- 

2. ^ -. 3. De5 mat. 
Ke4 

Sehr verführerisch ist: 

^3 Ddl 

• ScöTy- "^^ Kf47Sd4lSe5)- ^-^^^""^^^ 
Dd4f, aber: 

,^ Se8 oder Sh5 ., , . 

• S!5!- ^ Se^! • ^ ^^'^ °'^^- 

15. 

. Tc3. Drohung: 2. Tc6. 3. Dg6 oder 

Dg4 mat. 

Tc6 
. |rr— . 2. ^-^. 3. De2 mat. 
Lhb: Lg5 

Dfß 

• r~6"- 2. , ^r-. 3. g4 mat. 
Lc3: bei. ^ 

16. 

. Sc5 Drohung: 2. f4t 3. Lg7 mat. 
Sd4! 
S^- ^ Kd47 ^I^g^mat. 

2. ^ — . 3. 14 mat. 
ba4: 

2. ^--^. 3. Sf3 mat. 
bei. 

Beachte: 1. -^r-r 
c5! 

17. 

1. Ke7 ! Ein schwer zu findender Zug trotz 
der Drohung: 2. Sd6 mat oder Sg3 mat. 
Td8' 

1- TT-- 2. ^. 3. Td5 mat. 
de4 : ef 4 : 



2. 



Kf4:, bei. 



3. Tf8 mat. 



1- -TT-' 2. ^5t 3^ L{3 ^at. 
ef 4 : Ke4 : 

1. -,-. 2. |r^4^. 3. Lg6 mat. 

ed4: Ke4: ^ 



2. 



2. 



de4: 



3. g4 mat. 



T^jr-. 3. Sd6 mat, 



Lei; Sb5 (Sc4) * 
Sg3 mat. 

'' m: '• ^' '' ^' "^^^• 

'' Kf4:- '• i% '' ''' ^^'' 

18. 
1. Se4: Drohung 2. Sc3 (Sf6) 3. Dd3t. 

1- iFÄÄ' 2. Y~ 3. Dal mat. 
Kd4 fe3: 

2. =-5-. 3. Dd3 mat 
Keo: 

2. -r. Da7 mat. 
c4 

2. c^ 3. Dd3 mat. 
bei. 

1. ^.v. 2. ;p. 3. Db7 mat. 
leo: c** 

2. ^y~r- 3. Dc4 mat 
Ke4: 



bei. 



3. Sc3 mat. 



c4" 



2- ^fr- 2. Dc5 mat. 
Kd4 



h8 L(D)t 



Keö:* 



Kd5 



3. Sc3 mat. 



2. 



Sg7- 



3. Dd6 mat. 



Eine Bearbeitung des I. Bayersdorfer- 
themas. Dasselbe lautete: ,,Es soll eine 
dreizügige Aufgabe konstruiert werden, 
welche in zweien ihrer Varianten je ein 
Diagonalmat durch die Dame enthält, wo- 
bei der schwarze König einmal auf einem 
weißen, das andere Mal auf einem schwarzen 
Felde mat wird, während zwei weiße 
Springer ihm jedesmal oder Felder ab- 
schneiden" — Salmingers Bewerbung, die 
vorstehende Aufgabe, war in korrekter 
Form zur Konkurrenz eingesandt und wurde 
noch nachträglich korrigiert, wie es irr- 
tümlich in J. Kohtz und C. Kockelkom, 
zur Kenntnis des Schhachproblems, Potsdam, 
A. Stein*s, Verlagsbuchhandlung 1902 S. 
49 unten heißt. Aus dem Turnierbericht 
geht nur hervor, daß die Preisrichter an 
dem Bauern h7 und seiner Umwandlung 
Anstoß nahmen. 

19. 
1. Se3. Drohung: 2. Sg4 mat. 
Sg4 



1. 



Kd4* ^' c2, bei.' 



3. Db4 mat. 
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2. 



Sa3, Sd2* 
Se2 



3. Dd5 mat. 



hg3:* bei., (Ke6)' 



3. De7 mat. 



Kd6' 



3. Ddö mat. 



Die Aufgabe bietet 2 verschiedene 
Frontalamats der w. Dame mit Hilfe der 
der beiden w. Springer ohne Wechsel in 
der Farbe des Matfeldes. Vgl. J. Kotz 
und C. Kockelkom, ebenda, S. 52—55. 

1. Sf4 Drohung: 2. Sc2t. 
Sg4! 



Lc2:! 



Ke4' 



mat. 



2. 



2. 



cb3: 



3. Db4 mat. 
3. De5 mat. 



Ke4, bei 

2. 1^. 3. Dc8 mat. 
hg5: 

^' Ke3:,Sbel,Lf7:(Lf5)* 



3. Df4 



Eine Bearbeitung des Themas im 
Brünner Problemturnier 1897 ; s. oben den 
Wortlaut des Bayersdorferthemas und setze 
statt: „Diagonalmat'' das Wort „Frontal- 
mat." Vgl. J. Kotz und C. Kockelkorn, 
ebenda S. 52—55. 



21. 

Tgl! Zugzwang. 

Sf7* 
^. 2. ^. 3. g4 mat. 



Sg6' 



2. i-^ 3. Sh6 mat. 
bei. 



Le4! 



. 2. Sce4: 



Ld7! 



. 2. Scd7: 



La4^ 



-e8' 



3. Sf6 mat. 
2. Sce4 



La8- 



hl 



2. Scd7 



22. 



3. Sf6. 



Se2 Drohung: 2. Sf4 mat. 

T cxf\ 1 

^-s-. 2. r K rr :, ' 3. Da8 mat. 
dc3: Le5:, Te5: 

3. Sec3 mat. 



• Ke4:, bei. 

Li5- 2- ^- 3. DC6 mat. 

— . 2. ^. 3. Dd4: mat. 

Lh6- ' ^ '■ ""''■ -^*- 



Vierzöger. 

23. 

1. Td8 2 Drohungen: 2. Sb5 etc. und 2. De3 3. SbSf etc, 

Dc4t 



1. 



1. 



Sg4! 



Sc6! 
Lc6:! 

~S^4~ 



Le4 



Sc4 



Kc6: 



Sc4: 
Dc7! 



bei. 
Dclf 
Kdö' 
d4t 
Kc6: 
Se7:! 



Lc4, b3 e6 " Se4, Ld5, bei. 
Tc8t 



4. d4 mat. 
4. Db6 mat. 
4. Dc4 mat. 
4. Dg7 mat. 

4. Dc7mat, Db4mat, Dd6: mat. 



Shfö: 



L bei. 



Sb5, bei. 
2. 'Jt 3. 



Le4! 



e5 



2. 
2. 
2. 



Sf5: 
De5t 
Ld5 
Sb3t 



Lb3: 



Sc8:, Kd7 

Db4t 

Kc6: 

Td6: 
ed6:, bei. 

Db4t 

Kc6 

Td7! 

bei. 

Db4t 
Kc6, Kd5 



4. Dc7 mat, Sb6 mat. 



4. Db5:, Db6 mat. 

4. Dd6:, De3 mat, Dd4 mat. 

4. Db6 mat. 

4. Tc7 mat Td5: mat. 

4. Dd6 mat. 
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1 -hlF- 2—^ '-ir 4. Sa5 (Db6, DC5) mat. 

1. — —1- 2. g^ 3. '^f 4. Dd6: n,at. 
b6 Le4 edb: 

. . . „ ^ Db4, Dd4, Sa7t . t^, ^ * o n 

Öb5:, bei. : bei. ^, . 

Die Verführingena.'DeS und 1. Deö scheitern an Sg8! lJb4 mat. 

i 24. , # ' ' 

1. Sc7: Drolkng: 2. Sd5. *' .- . "• ' 

1 ' o Sd5 ' Dd6t , ■ . ^ „,_ .^ 

1. -^-r-irr^ 2. . — ^—^ 3. =-,77 ^^- 4. f4 mat, Sf7 mat. 

La3! Lc5: r Ldb:, Kdb: ' 

. ; . 2. -^ 3. ^-^^^r— 4. Df4 mat; (Sf6 mat). 

. * cd3: Ke4 

i * o Le7 ^ Ddßf . T >! ' * 

2. :^-— — 3. ^^i:(Jl- 4. D mat. 
La3, Kf4 bei. 

^ Le3t Q Se8 , ,. , 

2. — ^^^-^ — 3. — =.-;r — 4. f4 mat. 



Kf4 Ke5 La3 

1- KleTW 2.Se8(t)etc. 

1. — i—, 3. Sdö etc. 

bei. 

Die Scheinlösung l. Le7 scheitert an Lf3! , . 

25. 

1. Tg2: Drohung: 2. Tg4 oder 2. Td2 oder 2. Dg3. 
Tff?' Ddß- 

— 2. — 1 . 3. ,^ . o "; .. .^ , . 4. Tc7 mat, Ld3 mat. 



c5 cd4: • ed6:, dc3:, Kc3(bel.) Db4 mat- 

2. ~-^-^ — 3. , ^^, 4. De3 mat, Dd3 mat. 

Kc3: c4, Kd4: 

2. —TFÄ-A 3. ■^^'^Z 4. Dd3 mat. 

Kd4: Kc4 

2. — ^^-= 3. ^^^'*' 4. Dd3 mat. 

Lg7: bei. 

Df4t o I^e3t , ^ . ^ 

TTdl^ ' -ici- ^•— K^- 4-Tg4mat. 

'• -K^3- ^- ^^^ °^^^- 

Tff4 Dd2 

-^--Ti — 2. — pIt — 3. r^": ^ 4. Dd3 mat, Dd4 mat. 

Lg7 Ld4: c5, Kc5 ' 

^ Td2! ^ Dd2: , ^._ ^ 

2. — :r^ — ' 3. — i— ; 4. Dd3 mat. 



Lh6 Ld2: bei. 

2 IT^-TTT- 3. ^fy^ 4. Dd3 mat. 
Kc3:, bei. bei. 



hg: Kd4: Kc5 

2. -™?_ 3. -55P- 4. Dd3 mat. 



d5 bei. ■ bei. 

26. 

. Dg5: Drohung: 2. d3 3. Df6t 4. c5 mat bezw. Sg5 mat. 

c5' Dffl' 
*> 3. . .^. ■ 4. d4 mat, De3 mat. 



c2! Ld3 Le4, bei 

2. ------ 3. -— r^4 . 4. Df6 mat 

L bei. bei. 
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2. — ^n — 3. ^^^''' 4. Dc3 mat. 
Kd4 bei. 

^ Ld2: ^ Lc3t . j^aq 

2, =- 3 — T-— — 4. Dd8 mat. 

c5 bei. 

2, , , , - 3. ~^P^- 4. Sg5 mat, c5 mat. 
L bei. bei. 

2. ^-.7^ 3. ^1 — 4. Lc3 mat, (Df6 mat). 

Kdf) bei. 

* 2-Kd4- •^•-iS*-- *'^«^-^*- 

1.™,-- 2.-4ff- 3.-4»t_ 4. Des mat. 
Ld3 Kd4 bei. 

2. r-, 3. De3 mat, De7 mat. 

bei. 

1- TTAci 2. P^ - 3. De7 mat. 

Kd6 bei. 

1. — ^^, 2. ^^^'*' 3. Dc3 mat. 

Kd4 bei. 

1. =r-- 2, — ^•.' 3. — 5fl — 4. De3 mat, Dd4 mat. 

Lbl Ke4 bei. 

2. TTAa 3. P~ 4. De7 mat. 

Kd6 bei. 

1. ^ 2. ^ 3. — P^~ 4. De3 mat, Dc7 mat. 

CO Del. 

2. -■ ^ - 3. DfGf (Sgßf) 4. c5 mat, Sg5 mat, (De3 mat, De7 mat). 
L bei. 

1. ---,3- 2. .-fg.- 3, -5|L- 4. c6 mat, Sg5 mat. 

2. — =r-T — 3. — r^ 4. De3 mat, Dd4 mat. 

Ke4 bei. 

2- iTAa ^ — 1^ — 4- ^^^ n^at. 
Kd6 bei. 

2. ^-g 3. — %p— 4. De7 mat, De3 mat. 

2. — r-r- — - 3. — r-, 4. Sg5 mat, c5 mat. 

bei. bei. ^ ' 

1. „ ^^ — 2. ^ 3. — ^i— 4. De3 mat, De7 mat. 

Lg2 c5 bei. ' 

2. 3. ^^^''' 4. c5 mat. 

c2 bei. 

2. -r—r-j— 3. Sg^t (p^^t) 4 j)g7 jjjg^^ j)g3 „j^^ /^,5 j^^^x 
L bei. bei. ' ^ ^ 

2. — .^^ — 3. — ^i 4. Df6 mat. 

Kd6 bei. 

2. — TFJT— 3. Dfß mat. 
Kd4 

Für den tleißigen Löser notieren wir noch die Fragen: Woran scheitert: 

1. dc3:? 

1. d3? 

1. d4t? 

1. e7? 

1. c5? 

'27. 

1. Db5 Drohung: 2. Scßf Kd6! 3. eöf Kd7 4. Sf6 mat. 

1. — 2. — ^ — 3. -3-?^-T- 4. Db5 mat, Dd5 mat, f4 mat. 

ebb: c3 de4:. bei. 
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1. _., 2. .ÄV 3. -Ä- 4. Dh7 mat. 



Lc8 bei. Lb6:, bei. Ke4: 



Ke4: d4 Kd8 

2- T^,Q ^,r o 3. y^j'*' 4. Dg6 mat, Dc2: mat. 
Kd3, Kf5, c8 bei. ** ' 

'imtm: '-^^ '-Sr- *•«'«-*• 

28« 
1. Lg5 Drohung: 2. Te5: 3. Da6. 

1— f6- 2-^ ^- LiT^rriL 4. Tf8 mat, Des mat. 

2- -Kf2- ^- -Te^ ^- ^'^' (''«^^ "''''■ 

oder: 3 t-z^ — 4. Da6 mat. 

bei. 

'■ -LiiTfö- ^- -r- ^- ^^' (^^> -**• 

Da7* 
2. T - ■ 3. "r ,^ 4. De3 mat. 

La7 ! bei. 

Tflt o Td5 . r, /. * 

1. — :f—. 2. — =r-^ — 3. — r-i 4. Daß mat. 

Lg4 Ke2 bei. 

2. — .^-i 3. ^^t'*' 4. Dc4 mat. 

Ke4: bei. 

l.-——~ 2.—^^^ 3.—^^— 4. Dil, (De2) mat. 
La7 bei. bei. ' ^ ^ 

Te5: „ Tflf . t^^ . 

1. r-- 2. j— 3. — :=-^ — 4. Daß mat. 

f5 fe4: Ke2 

2. ^-T 3. — ^ — 4. De2, (Dfl) mat. 

bei. bei. 

1. j^ 2. —^r — 3. Da6 4. De2, (Dfl) mat. 

d5 bei. ^ 

Der starke Zug 1. Teö: scheitert an: 

Lc 

~f4 

Lgl 



1 La7! 2 ^^^- 3 — ^^L 



3. 



Kf4! 
3. ^^^ 



de5: 
2. Pf 3. Tflt 



Le3: ' Ke3: 

Tflf Td5 

Femer scheitert 1. Lei an 1. Lg4? 2. — =r-^^^ — 3. 



Ke2! Le8! 

29. 

1. Sge4 Drohung: 2. Sdb3! 3. Sed2 (Sd6)! 

1- ?H 2. ^. 3. - , y . — j- g,- ^ 4. c4 mat, Lb7 mat, 

•^ ^'"^ fe4:,Ke4:,c4,Sz,g6, Sc3 mat. Sf6 mal 
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Le3 
3- OAA. Q.Q .A 4- c4 mat, Lb7 mat. 



fe4: ' Sd4; Sc3, c4 

Lc4t 

2- — öTä ^- ^ ^^*j ^ '^**- 

od* 

1- ^,w 2- Tff^ ^- -w- *• *^ "-*' (^''^ -'^*) 

2. ___ 3. ^J^^ 4. L mat, (c4 mat.) 
bei. bei. ' ^ ^ 

30. 

Ein seltener Fall: eine korrekte Jubiläumsaufgabe. 

1. Df7 Drohung: 2. SdSf 3. Df6 bezw. Dföf 4. D mat, 

oder 2. SfSf 3. Dd7: bezw. Dc4f , Dföf 4. D mat. 

2-^S- 3.-,^^ 4. Sc4 mat, Df5: mat. 



c5 ' Ke5 ' fe4:, bei. 

2. ^Z^ 3. Jfi . 4. Sf6 mat. 



de6: Keö Kd5, Ke4 

2. r 3. — ^ 4. Dc5 mat. 

eo Dei. 

1. -r^ 2. - ^^^ 3. ^P^J'. 4. De7 mat, Db5 mat, Df5: mat. 

cd6: Kc5 d5, bei. ' ' 

1. ^,^ 2. — =^| — 3. — ^-^^ — 4. Dc7: mat, Dd4 mat, Dc6 mit. 

Kd6: Ke5 bei. ' ' 

2. — —^ 3. Dd7f etc. 



Keö Kdö Kc6 

2. z^-i — 3. ^ r^^:' ^^ 4. Dc6 mat, Dd4 mat, Scö mat. 

Ke4 Lg7, d3, fö 

2._|?±- 3. tri 4.Dd4mat. 



Lg7 Kd6: Keö 

2-K^ ^-W- '■'''^^^'■ 



Kc6, bei. Kd6: * Kdö 

3 D^5f 

Keö Kd6: 



2. — =^- 3. P^fJ 4. Dcö mat. 
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31. 

1. Sd5: Drohung: 2. Kd6 3. Dc8 4. Dc5 mat. 

Sf4 ^ Sc4 , Tt--. ^ ^ r, 

1- ri,o /TiTT> Tj^ rrox 2. -j 3. -^ ., , , 4. Lb2 mat, Dg7 mat. 

Lb3 (NB Ldl, Lf3:) c4 Kc3, bei. '^ 

2. -L^- 3. ^^1^ 4. Se2 mat, Sc6 mat. 
2. _4-^« 3. Jft . 4. Sb4 mat 



Lc4 (NB. Le2, Lf3:) Le2 ' Kd3, Kc4 

2. ^ ^ , — 3. Dc8 4. Dcö mat. 
L bei. 

Sf6 _ Se4: - ^^jk ^ 

^' -TM- '• -t:^- '• -w— '' ""'' "^^'• 

1. _^^^ 2.— 5f_ 3. ^^y^ 4. Ddömat, Dd6mat. 

g5 (NB g4, gf3:) f4 Ld5t,Ke5: 

1- .. K, 2. -^^ 3. -^ 4. Dc5 mat. 

b3, bei. bei. bei. 
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